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Vorwort

Seit meiner Kindheit bewegt mich das 
Schicksal meines verstorbenen Großvaters 
Franz Lengauer, über den man unter vorge-
haltener Hand in seinem Heimatdorf gemun-
kelt hat, »er sei zwar sehr gescheit gewesen, 
doch habe er seinen Hof versoffen und sei 
deshalb im Narrenhaus gesessen, bis ihn die 
Nazis vergast hätten, und alle, die vergast 
worden sind, hätten ja eh weggehört«. Im 
Familienkreis wurde aus Scham kaum über 
sein Schicksal gesprochen. Im Zuge meiner 
Dienstausbildung war ich um 1965 auch im 
Magistrat Linz tätig und entdeckte dort einen 
Akt über die Ausstellung eines Staats-
bürgerschaftsnachweises an seine Witwe, aus 
dem sein Sterbetag 5. 8. 1940 und als Sterbe-
ort Grafeneck hervorgingen. Jahrzehnte ver-
gingen, bis mir meine psychisch erkrankte 
Tochter Martina zu Weihnachten 2001 das 
Buch „Die Pyramiden von Hartheim (Eutha-
nasie in Oberösterreich 1940-1945)“ mit der 
Widmung schenkte, »dass sie knapp den dar-
in beschriebenen Gräueltaten entgangen sei, 
weil sie das Glück hatte, der nächsten Gene-
ration anzugehören«. Und als im Jahre 2003 
in Hartheim die Landesausstellung „Wert des 
Lebens“ stattfand, fasste ich den Entschluss 
zur Erforschung seines Schicksals, indem ich 
aufs Geratewohl an den Leiter der Gedächt-
nisstätte Hartheim eine Anfrage richtete, auf 
die ich von Herrn Hartmut Reese folgende 
Antwort erhielt: »Sehr geehrter Herr Leng-
auer, auf Ihre Anfrage hin habe ich folgendes 
feststellen können: Ihr Großvater, Franz Len-

gauer, ist bei uns auf der Liste der von Nie-
dernhart nach Hartheim verbrachten Patien-
ten. Dass Sie Grafeneck schreiben, müsste 
damit zusammenhängen, dass zur Ver-
tuschung des wirklichen Ortes Nachrichten, 
auch die Todesnachricht, aus einer entfernten 
Anstalt kamen. Im Fall Ihres Großvaters of-
fensichtlich aus Grafeneck in Württemberg, 
einer weiteren Euthanasieanstalt. Leider habe 
ich auf der Transportliste keine weiteren Da-
ten. Möglicherweise aber gibt es im OÖ. Lan-
desarchiv noch den Krankenakt. Um ihn ein-
sehen zu können, müssten Sie sich schriftlich 
an das Landesarchiv, Dr. Gerhart Marckhgott 
wenden; Sie können sich aber auf die Anfrage 
und meine Antwort berufen. Wie Sie schrei-
ben, ist der Tod immer auch ein Tabu gewe-
sen, da man sich in der Familie geschämt hat. 
Vielleicht könnte das vorsichtige Forschen 
und Aussprechen des Tatbestandes dazu bei-
tragen, dass diese Taten als solche bespro-
chen werden und die Verbrechen der Natio-
nalsozialisten als die, die sie waren, benannt 
werden können.« 
Dr. Marckhott ermutigte mich schließlich da-
zu, ein weiteres unschuldiges NS-Verbre-
chensopfer, von dem nicht einmal ein Toten-
bild existiert, der Anonymität zu entreißen 
und ihm ein ehrendes Gedenken zu bewahren. 
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Einführung
In dieser familien- und besitzgeschichtlichen 
Lehrgangsarbeit des Ausbildungslehrganges 
zum „Geprüften Heimatforscher“ an der Aka-
demie der Volkskultur in Linz unter der Lei-
tung von Oberamtsrat Willibald Mayrhofer 
und Dr. Michael Kurz wird versucht, die 
wichtigsten Meilensteine in der Geschichte 
der Familie Lengauer auf dem Wegerergut in 
Marbach, Lest 13, Gemeinde Kefermarkt, 
Pfarre Neumarkt i. M., Bezirk Freistadt, O-
berösterreich, so darzustellen, dass wir und 
die nachfolgenden Generationen auch einen 
Einblick in das ehemalige soziale, politische 
und wirtschaftliche Umfeld, das ja von der 
Geschichte des Hofes und seiner Besitzer 
nicht losgelöst werden kann, erhalten. Ein 
besonderes Kapitel wurde dem tragischen 
Ende des letzen Lengauers auf dem Wegerer-
gut gewidmet, der von den nationalsozial-

istischen Machthabern wegen epileptischer 
Anfälle, die im Anschluss an eine Granatver-
schüttung im I. Weltkrieg aufgetreten sind, 
und dann infolge des Verlustes der wirtschaft-
lichen Existenz als »unwertes Leben« einge-
stuft in der Gaskammer der NS-
Tötungsanstalt Hartheim am 26. Juli 1940 
»desinfiziert« wurde. Um den vorliegenden 
Rahmen einer Lehrgangsabschlussarbeit so-
wohl dem Inhalt als auch dem Umfang nach 
einigermaßen einzuhalten, mussten viele Ma-
nuskripte stark gekürzt oder sogar wegge-
lassen werden. Manche Themen konnten nur 
andeutungsweise behandelt werden und sollen 
in einer später zu verfassenden Fami-
lienchronik ihre Vertiefung erfahren. Gele-
gentlich enthält die Arbeit kurze Einschübe 
zur österreichischen Rechts-, Kultur- und 
Geistesgeschichte. 

Die wichtigsten Transkriptionsregeln1 
Die Textwiedergaben der Quellen erfolgen möglichst genau. Die Transkription soll über die 
Wiedergabe des sachlich-historischen Inhaltes hinaus die sprachliche (inkl. orthographische) 
Form des Originals wiedergeben. 
 • Buchstabengetreue Wiedergabe 
 • Groß- und Kleinschreibung 

Allgemein gilt das Prinzip der Kleinschreibung. Grosse Anfangsbuchstaben werden an Satz-
anfängen und für Eigennamen verwendet. 
 •Worttrennung, Zusammenschreibung und Interpunktion erfolgen nach modernen 

Regeln. 
 •Textgestaltung 

Die Anmerkungen werden unten auf der Textseite angebracht. Eine Zeilenzählung ist nicht 
vorgesehen. Eindeutige Kürzungen werden kommentarlos aufgelöst. Kürzungen am Wort- 
und Zeilenende werden nach modernen grammatikalischen Kriterien ergänzt. 
 •Unsichere Lesungen werden in den Textanmerkungen angeführt.. Unsichere Worte und 

Wortteile werden im Text mit runden Klammern kenntlich gemacht oder durch drei Punkte 
in runden Klammern angedeutet. 

 •Auslassungen und Leerstellen werden mit 3 Punkten ohne Klammern bezeichnet und in 
den Textanmerkungen erläutert.  

 •Offensichtliche Fehler bzw. Verschreiber wie Buchstabenverschreiber, Randnotizen, 
Nachträge, Änderungen, Streichungen und Marginalien (Hinweiszeichen) werden in den 
Text nur aufgenommen und in den Textanmerkungen erwähnt, wenn dies zum Verständnis 
erforderlich ist. 

 •Die originalen Überschriften und Numerierungen werden beibehalten. 
 •Die exakten Quellenangaben und genauen Zitate werden als Endnoten mit einem Zahlen-

index versehen. 
 •Sachanmerkungen sind als Fußnoten mit einem Zahlenindex versehen.
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Über die Bearbeitung des fotografischen Materials 
 

Die Abbildungen in diesem Buch sind bis auf 
wenige Ausnahmen durchwegs Repro-
duktionen von Archivalien und alten Foto-
grafien. Zum Einscannen standen allerdings 
nicht immer die Originale zur Verfügung, 
sondern es mussten zum Teil bereits reprodu-
zierte Bilder verwendet werden. Zum Teil 
lagen gar nur gedruckte Abbildungen aus Zei-
tungen oder Festschriften vor. Nun liegt es in 
der Natur der Sache, dass alte fotografische 
Aufnahmen hinsichtlich der technischen Qua-
lität nicht immer mit dem Standard heutiger 
Fotografien verglichen werden können. Zum 
einen war die Qualität der früher verwendeten 
Geräte und Materialien nicht auf dem Niveau 
der heutigen Zeit, sodass insbesondere bei 
Fotoamateuren auch falsch belichtete oder 
unscharfe Bilder als aufbewahrenswert ange-
sehen wurden. Zum anderen sind auch viele 
ursprünglich gute Fotografien durch äußere 
Einflüsse, denen sie im Laufe ihres jahrzehn-
telangen Daseins ausgesetzt waren, stark be-
einträchtigt. Es handelt sich dabei entweder 
um rein mechanische Beschädigungen (wie 
Kratzer, Knicke oder Verunreinigungen) oder 
um physikalisch-chemische Veränderungen 
(wie Ausbleichen, Nachdunkeln oder Vergil-
ben), die durch die Einwirkung von Licht, 
Sauerstoff und Luftfeuchtigkeit bedingt sind. 
Schließlich können auch Bakterien und Pilze 
zu Veränderungen von fotografischem Mate-

rialien führen. Auf eine nachträgliche Bear-
beitung durch Retuschieren, Übermalen oder 
durch Bildbearbeitung am Computer konnte 
daher nicht ganz verzichtet werden, ohne die 
Authentizität der Bilder in Frage zu stellen. 
Da aber ein umfangreiches Bildarchiv zur 
Verfügung stand, konnten sehr mangelhafte 
alte Fotografien weitgehend ausgemustert 
werden. Eine eher schlechte Bildqualität 
musste insbesondere bei den mit einer digita-
len Kleinbildkamera im OÖ. Landesarchiv 
(OÖLA) und im Grundbuch (GB) Freistadt 
aufgenommenen Urkunden in Kauf genom-
men werden. Bei den seltenen aus dieser 
Frühzeit der Fotografie noch erhaltenen Auf-
nahmen handelt es sich vorwiegend um Per-
sonenaufnahmen, denn die Fotografie fand 
damals hauptsächlich in den Ateliers der Port-
raitfotografen statt. Außenaufnahmen und 
insbesondere Landschaftsaufnahmen abseits 
von Strassen konnten durch das Gewicht und 
die unhandlichen Ausmaße der damals ver-
wendeten hölzernen Fotoapparate nur sehr 
mühsam verwirklicht werden und waren da-
her auch wenig üblich. Leider gibt es keine 
Anhaltspunkt, wer die Autoren dieser Bilder 
gewesen sein könnten, und so wird eben an-
zunehmen sein, dass außer den erwähnten 
Atelieraufnahmen damals noch ganz wenige 
Fotoamateure am Werke waren. 

Deutsche Schreibschrift
Wer sich mit Heimatforschung beschäftigt, 
hat zwangsläufig mit Dokumenten älteren 
Datums zu tun und wird nicht umhin können, 
sich mit den Formen der deutschen Schreib-
schrift auseinander zu setzen. 
Die Kurrent (von lat. currere = laufen) als Teil 
unserer geschichtlich gewachsenen Schrift-
kultur war Jahrhunderte lang das Ausdrucks-
mittel für einen Großteil der handschriftlichen 
Überlieferungen unseres Volkes. Genera-
tionen lernten sowohl deutsche als auch latei-
nische Buchstaben lesen und schreiben und so 
war es noch bis vor wenigen Jahrzehnten je-
dem Schulabgänger ohne allzu große Mühe 

möglich, handschriftliche Aufzeichnungen 
seiner Vorfahren zu entziffern. Erst die plan-
mäßige Verbannung der deutschen Schreib-
schrift aus dem Schulunterricht seit 1941 
brachte es mit sich, dass die nachfolgenden 
Generationen kaum mehr in der Lage sind, 
historische Handschriften, die sich voneinan-
der oft wegen der verschiedenen Schreiber-
hände stark unterscheiden, zu entziffern, ge-
schweige denn zu lesen. Es gilt also, sich in 
die jeweilige Schrift einzulesen und im Not-
falle die Hilfe eines geübten Heimatforschers 
in Anspruch zu nehmen. 
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Abkürzungsverzeichnis 
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Abk. Abkürzung 
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B Beschluss 
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fol. Folio (Blatt) 
Ebd. Ebenda 
EZ Einlagezahl 
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GB Grundbuch 
GZ Geschäftszahl 
HA Herrschaftsarchiv 
HS Herrschaft 
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Jhdt. Jahrhundert 
KG Katastralgemeinde 
Kr Kreuzer 
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L.S. Loco sigilli, Stelle des Siegels 
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Nr. Nummer 
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o. J. ohne Jahresangabe 
OÖLA OÖ. Landesarchiv 
OÖUB OÖ Urkundenbuch 
p. pagina (Seite) 
RGBL Reichsgesetzblatt 
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S. Seite 
Sch. Schachtel; Schuber 
Slg. Sammlung 
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tom. tomus (Band) 
TZ Tagebuchzahl 
Urk. Urkunde(n) 
v verso, Rückseite, ungerade Seite 
WJKH Wagner-Jauregg-Krankenhaus 
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I. Das untere Mühlviertel (Machland) 
Die Grundlage für das Erscheinungsbild einer 
Landschaft, aber auch für das Leben in ihr 
bilden die geologischen Gegebenheiten. 
Im geologischen Altertum gehörte der größte 
Teil des Mühlviertels zu der aus kristallinen 
Gesteinen bestehenden Böhmischen Masse 
und zählt damit zu den ältesten Gebirgen Eu-
ropas als Teil jenes Variskischen Gebirges, 
das in Mittelfrankreich beginnt und sich über 
das Rheinische Schiefergebirge, den Oden-
wald, Spessart und Fichtelgebirge bis hin zum 
Bayrischen Wald und Böhmerwald bis nach 
Schlesien erstreckte. Seine Ausläufer nach 
Süden erstreckten sich bis zur Donau. Wir 
finden auch überall Granit und bezeichnen das 
Mühlviertel geologisch als Granitplateau. 
Jahrmillionen vergingen, und das Gebirge 
wurde zu einem Hügelland abgetragen, wie 
wir es heute vor uns sehen. Mit der Zeit gab 
es eine Vegetation und die Hochwälder be-
deckten das ganze Land.2 Der Mensch drang 
im Verlauf der Geschichte immer mehr in die 
unbewohnten Gebiete vor und machte es sich 
durch Rodung »untertan«. Die Gegend süd-
lich der Donau wurde früher urbar gemacht 
und erschlossen. Die Menschheit hatte schon 
immer das Bestreben, nach Süden vorzudrin-
gen. Die Germanen, noch als Nomaden, zo-
gen wiederholt vom Norden nach Süden. Sie 
durchquerten auch unser Gebiet und legten 
Wege an, aus denen später Durchzugsstraßen 
wurden. In der Zeit um 800 n. Chr. zogen 
nach und nach Siedler auf den bereits beste-
henden Durchzugsstraßen gegen Norden in 
das Gebiet des Hochwaldes ins Mühlviertel. 
Es gehörte dem König und konnte auch nur 
von ihm vergeben werden. Teile des unteren 
Mühlviertels gelangten zu dieser Zeit in den 
Besitz der Bischöfe von Passau und Regens-
burg. Diese wieder übergaben Gebietsteile an 
Adelige, zuerst zu Lehen, später zu Eigen. 
Freistadt und seine Umgebung war eines der 
ersten Gebiete, die vergeben wurden. Es war 
auch der erste Besitz der Babenberger in Ös-
terreich ob der Enns. Aus der Altherrschaft 
der Babenberger wurden einzelne Sitze und 
Güter im Lehenswege an verschiedene Ge-

schlechter vergeben, so auch Weinberg. Es 
wurde aus dem Besitze Freistadts gelöst. 
Abbildung 1: Ausschnitt aus der Schullandkarte  

 

 
Abbildung 2: Typisches Streusiedlungsgebiet süd-
westlich von Kefermarkt, in dem das Wegerergut 
liegt 
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Die Markgemeinde Kefermarkt 
Die Ortsgeschichte von Kefermarkt ist mit der 
Herrschaftsgeschichte von Weinberg innig 
verbunden. 

 
Abbildung 3: Schloss Weinberg 

 
Abbildung 4: Wappen von Kefermarkt: In Rot ein 
silberner Balken; unten und oben je eine sechsblätt-
rige silberne Rose, gefüllt, gold bebutzt mit grünen 
Kelchblättern 

Über die Wappenverleihung an Kefermarkt 
gibt es keine schriftliche Quellen. Der rot-
weiß-rote Bindenschild deutet auf die Herr-
schaft Freistadt unter den Babenbergern hin. 
Ende des 13. Jahrhunderts dürfte auch der 
Anfang der Ortschaft »Dorf am Weinberg« 
oder »Keferndorf« (Kefermarkt) zu finden 
sein. Die Siedlungsgeschichte von Kefermarkt 
verläuft wie viele Orte, die sich neben einer 
Burg entwickelt haben, er ist also ein soge-
nannter gewerblich-kommerzieller Ort.3 Jede 
Burg war auf Hilfe angewiesen, und so siedel-
te man in ihrer Nähe »reisige« Knechte, Die-
ner und die gebräuchlichen Handwerker wie 
Maurer, Zimmerleute, Schuhmacher, Sattler, 
Schmiede, Weber usw. entweder unmittelbar 
vor der Burg oder in der Nähe an. So wird es 

auch in Kefermarkt gewesen sein, um nöti-
genfalls auch Leute zur Verteidigung und Hil-
fe zur Hand zu haben. Deshalb hat auch das 
Mühlviertel mit seinen Edelsitzen viele kleine 
Märkte, deren Entstehen sonst nicht zu erklä-
ren wäre, wenn nicht die Herrschaften ihnen 
Grundlagen der Existenz gegeben hätten. Ein 
solches Dorf war auch das »Dorf am Wein-
berge« oder »Dorf an dem Weinberge« und 
nicht »Cheffermuel«, wie auch behauptet 
worden ist. Um das Jahr 1288 erscheint wohl 
die Mühle am Weiher mit der Bezeichnung 
»Cheffermül«, aber dieser Name galt und gilt 
nur der Mühle, er hat mit der Dorf-
bezeichnung nichts zu tun, das heißt, dass 
»das Dorf am Weinberge« nie »Cheffermühl« 
geheißen hat. Nur das Wort »Cheffa« hat man 
von der Mühle genommen. Die Herkunft des 
Namens ist bis heute nicht geklärt: Manche 
meinen ohne Angabe einer Quelle, dass der 
Ortsname wahrscheinlich vom Personen-
namen »Kefer« herrühre. Man versuchte aber 
auch den Namen vom slawischen »Kefa« 
(Bürste) abzuleiten, obwohl von einem Bürs-
tenhandel oder einer Bürstenerzeugung in 
Kefermarkt nichts bekannt ist. Sicher ist, dass 
Südslawen bis in diese Gegend (Aisttalsenke) 
vordrangen. Es kommen nämlich auch in der 
ganzen Umgebung slawische Wörter vor: 
(Selker - zelka - sehr - Dorf), Lasberg (los 
Rodung, alte Schreibweise: losperg), Lest 
(leska Haselstaude), Pregarten (Pregrad- stark 
befestigter Punkt), Flanitz (flanik) vor. Das 
Dorf »Dorf an dem Weinberge« nannte man 
jedenfalls später »Chefferndorf« und es ge-
hörte zur Pfarre Lasberg (losperg), dessen 
Kirche schon 1128 geweiht wurde. Wie be-
reits erwähnt, hat Kefermarkt die Markterhe-
bung dem Grundherrn zu verdanken. Daher 
spricht man von der »herrschaftlichen Wein-
berg`schen Markterhebung« Auch Lasberg 
(1510), St. Oswald (1629), Windhaag bei 
Freistadt (1640) und Neumarkt im Mühlkreis. 
(1660) sind solche »herrschaftliche Markter-
hebungen«. 
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Abbildung 5: Kefermarkter Flügelaltar 

Das Kefermarkter Gebiet gehörte damals nach 
Freistadt. Als die ersten Inhaber des landes-
fürstlichen Lehens Weinberg werden im Jahre 
1305 die »Piber von den Weinperge« genannt. 
Seit 1369 scheint in den Verträgen das Ge-
schlecht Zelking als Lehenbesitzer von Wein-
berg auf. Die Zelkinger zählten zum Uradel 
Österreichs. Ihr Geschlecht hatte also schon 
unter den Babenbergern bestanden. Von die-
sem Geschlecht ist Christoph Zelking beson-
ders zu erwähnen. Er vergrößerte die Herr-
schaft Weinberg beträchtlich durch Zukäufe, 
erwirkte die Markterhebung und führte den 
Kirchenbau in Kefermarkt durch. Wie es in 
den Urkunden heißt, wurde Keferndorf auf 
Bitten des Grundherrn Christoph von Zelking 
auf Weinberg am I7. September I479 von 
Kaiser Friedrich III. zum Markt erhoben und 
in Hinkunft Kefermarkt genannt. Der Markt-
bereich umfasste nach der genannten Urkunde 
lediglich das Dorf, genannt »Chefferndorf«, 
das Gut am Ortlehen, die Mühle und den 
Mayrhof. Die Bewohner dieses Ortes wurden 
zu Bürgern erhoben und ihnen gestattet, einen 
Jahrmarkt am Stefanitag im Schnitt, das ist 
am 3. August, mit fürstlicher Freiung 14 Tage 
vorher und 14 Tage nachher sowie alle Sams-
tage einen Wochenmarkt abzuhalten. Die äl-
teste Gesamtbeschreibung des Marktes ist in 
der Gülteneinlage Veits von Zelking vom Jah-
re 1526 erhalten. Demnach umfasste Kefer-
markt 15 Häuser einschließlich zwei Mühlen, 

der Pibermühle und der Weyermühle. In die-
sem kleinen Marktflecken waren alle für die 
Bedürfnisse der Schlossbewohner nötigen 
Handwerker angesessen, wie 2 Müller, 1 
Bräuer, Bäcker, Schuster, Fischer, Schneider, 
Schmied, Bader und Ziegelbrenner. Eine Ta-
verne (Wirtshaus) ist daselbst bereits im Jahre 
1375 beurkundet. Die Zahl der Häuser in Ke-
fermarkt stieg im Jahre 1571 auf 20 und 100 
Jahre später auf 27 an. Hans Wilhelm war der 
letzte vom Geschlecht Zelking. Er und seine 
Vorfahren waren eifrige Protestanten. Die 
Ereignisse im Lande, so der Sieg der kaiserli-
chen katholischen Partei und der unglückliche 
Bauernkrieg im Jahre 1626, zwangen ihn, sich 
auf seine niederösterreichischen Güter zu-
rückzuziehen. Sein Vetter Christoph Wilhelm 
übernahm die Besitzung Weinberg. Dieser 
verkaufte nun notgedrungen am 15.Juni 1629 
an Hans Christoph von Thürheim zu Bibrach-
zell, Pfleger der passauischen Herrschaft E-
belsberg, die Herrschaft Weinberg um 
210.000 Gulden und 1200 Reichstaler. Mit 
dem Reichsgrafen Sektionsrat i. R. Dr. 
Thürheim starb im Jahre 1961 das Thürheim-
sche Geschlecht aus. 
  
Die politische Marktgemeinde Kefermarkt  
Die Aufhebung der Grundherrschaften machte 
die Neuordnung des Gemeindewesens durch 
das Provisorische Gemeindegesetz vom 
17.3.1849 notwendig, dem der Grundsatz 
vorangestellt war: „Die Grundfeste des freien 
Staates ist die freie Gemeinde“. Damals kon-
stituierten sich die Gemeinden zu einem ein-
heitlichen Organisationstyp, d.h. alle Ge-
meinden sind unabhängig von ihrer Größe 
rechtlich gleich gestellt und besitzen einen 
eigenen und übertragenen Wirkungsbereich 
und dies seit 1962 im Verfassungsrang. 

 
Abbildung 6: Kefermarkt im Unteren Mühlviertel 

Der Markt liegt an der Bahnlinie Linz-
Budweis (Summerau), am linken Ufer der 
Feldaist, am südwestlichen Abhang von 
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Weinberg im politischen Bezirk Freistadt, 
Land Oberösterreich (Österreich ob der Enns), 
48°26'30" nördliche Breite und 14°30' östli-
che Länge von Greenwich. Oberhalb des 
Marktes grüßt das herrschaftliche Schloss 
Weinberg. Im Norden des Marktes liegt der 
Bezirkshauptort Freistadt, im Süden Pre-
garten, im Osten Gutau, im Nordosten Las-
berg und im Westen Neumarkt i. Mühlkreis. 
Die Fläche, des Gemeindegebietes hat das 
Ausmaß von 27,84 Quadratkilometern oder 
2784 Hektar. Nach der Größenordnung der 27 
Ortsgemeinden des politischen Bezirkes Frei-
stadt steht sie an 17. Stelle nach St. Leonhard 
bei Freistadt und noch vor Pregarten. Die 
Marktgemeinde zählt 625 Häuser mit 2193 
Einwohnern. Seit der Vereinigung mit der Ge-
meinde Pernau gibt es drei Katastralgemein-
den Kefermarkt, Pernau und Harterleiten mit 
den 12 Ortschaften Albingdorf mit Gsteinet, 
Dörfl mit Neudörfl, Freidorf, Galgenau, Hart-
erleiten, Kefermarkt Markt, Lest, Miesenberg 
mit Gschwandl, Pernau mit Grübl, Wagrein, 
Weinberg Schloss und Wittinghof. 
Die Feldaist bildet von der Einmündung des 
Jaunitzbaches bei Freistadt bis etwa einen 
Kilometer nordwestlich vom Markt Kefer-
markt die Grenze zu Lasberg. 
Die Flanitz betritt bei der Altmüller-Brücke 
das Gemeindegebiet und mündet bei der Le-
dermühle am linken Ufer in die Feldaist. 
Der Galgenbach durchfließt die Ortschaften 
Galgenau und Lest und mündet in die Fel-
daist. 
Die Lest mündet beim »Triefhaider« am rech-
ten Ufer ebenfalls in die Feldaist. 
Die Jaunitz ist der nördlichste Grenzbach der 
Gemeinde. 
Die höchste Erhebung in der Gemeinde ist der 
Köpfenberg (660 m), der tiefste Punkt, die 
niedrigste Stelle der Austritt der Feldaist beim 
Klammühle-Schiefer (430 m).4 

 
Abbildung 7: Mappenausschnitt Lest mit hs. An-
merkung der Lage der Wegerergutes nahe der rot 
eingezeichneten Prager Bundesstraße B 125 

 
Abbildung 8: Das Wegerergut mit dem ehemaligen 
Inleuthäusl links und Backhäusl mit Most- und 
Gemüsekeller im Vordergrund 

 

 
Abbildung 9:Das ehemals zum Wegerergut gehörige 
Inleuthäusl, Lest 27 
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Die Pfarrgemeinde Neumarkt i. M.
In frühester Zeit lag die Pfarre Neumarkt 
großteils innerhalb der ehemaligen Großpfarre 
Gallneukirchen, die im 12. Jahrhundert bis an 
die Grenzen Böhmens reichte. Wer die Jako-
bus d. Ä. geweihte Kirche um 1250 in Neu-
markt bauen ließ, ist nicht bekannt. Erhalten 
aus einer späteren Zeit sind jedoch noch ori-
ginal-gotische Fresken im Chor. 
Das historische Verhältnis der Pfarren Neu-
markt und Freistadt zueinander ist auch nicht 
eindeutig geklärt: Fest steht, dass kurz nach 
Neumarkt eine Kirche in St. Peter bei Feistadt 
entstand, die aber Neumarkt zugeteilt war. 
1267 und 1268 wird die Katharinenkirche in 
Freistadt als Kirche und Pfarre erwähnt. Um 
1300 erscheint Schenkenfelden als Pfarrort. 
1296 gehörten zur St. Jakobskirche in Neu-
markt die Filialen: St. Katharina in Freistadt, 
St. Peter auf dem Berg und St. Ägidi in 
Schenkenfelden.5  

 
Die Pfarre Neumarkt – mit ihren Filialen – 
stand ursprünglich unter der Schutzobrigkeit 
(Vogtei) des Landesfürsten, bzw. der Herr-
schaft Freistadt. Die Freistädter hatten es 
wohl verstanden, für ihre Kirche St. Katharina 
– und für St. Peter eine eigene Vogtei zu er-
langen, nämlich die der Stadt Freistadt. Schon 

dadurch ergaben sich mancherlei Rechtsstrei-
tigkeiten im Verhältnis zur Mutterkirche in 
Neumarkt und ihren Filialen. Als dann um 
1400 der Pfarrer von Neumarkt in Freistadt 
seine Wohnung nahm, da im reicheren Frei-
stadt bessere Einkommensmöglichkeiten be-
standen, gestaltete sich das ohnehin verwor-
rene Verhältnis zu einem noch ärgeren Wirr-
warr. Die Pfarre in Neumarkt musste nämlich 
mit einem Vikar besetzt werden, blieb aber 
eine eigene Pfarre, deren Pfarrherr in Freistadt 
hauste. Damit im Zusammenhang findet sich 
1429 ein Verkehren des ursprünglichen Ver-
hältnisses, wenn es nun hieß, Freistadt mit 
Schenkenfelden, Neumarkt und Hirschbach.6 
Also auf Freistadt sei damals der Rang einer 
Hauptpfarre übergegangen, während Neu-
markt zu einer Filiale abgesunken wäre. Hier 
bleibt die Frage offen, unter welchen Um-
ständen Freistadt zur Bedeutung von 1429 
aufstieg. Freistadt dürfte rechtlich nicht ein-
wandfrei seine Stellung als Hauptpfarre er-
langt haben, denn schon 1544 und 1572 weist 
die kaiserliche Visitationskommission darauf 
hin, dass nicht Freistadt, sondern Neumarkt 
als rechtmäßige Pfarre zu gelten habe und 
Freistadt nur eine Filiale von Neumarkt sei.7 
Die Verkehrung der Verhältnisse wäre ehe-
dem nur zur Ehre der Stadt Freistadt gesche-
hen, hätte also keine rechtliche Bedeutung. In 
der nachfolgenden Zeit der Reformation und 
Gegeneformation hatte man freilich andere 
Sorgen. Jedenfalls gehört auch um 1820, also 
schon vor der Bildung der politischen Ge-
meinde Kefermarkt, die Ortschaft Lest in der 
KG Pernau, in der das Wögerergut liegt, zur 
Pfarre Neumarkt i. M. im Dekanat Freistadt. 
Der Bestand des Pfarrarchiv wurde anlässlich 
mehrerer Bischofsvisiten jeweils ausführlich 
beschrieben und es können dort aufgrund der 
geordneten Matrikenführung seit 1632 nicht 
nur die Pfarrmatriken (Tauf-, Trauungs- und 
Sterbebücher) sondern u. a. auch Eheakten 
mit Verkündscheinen, Meldescheinen und Re-
ligionszeugnissen, Beichtregister, Kirchen-
sitzbücher, Stiftbriefe sowie Schulakten-
Duplikate eingesehen werden.8 
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Der Bezirkshauptort Freistadt 

 
Abbildung 10: Die Freie reichsunmittelbare Stadt 
Freistadt, Aquarell, Linzer Tor 

Die Herrschaft Freystadt 
Eng verbunden mit der geschichtlichen Ent-
wicklung der Herrschaft Freistadt, wobei die 
landesfürstliche Herrschaft Schloss Freistadt 
gemeint ist - nicht zu verwechseln mit der 
Herrschaft Stadt Freistadt - ist die Geschichte 
des ihr untertänigen Wegerergutes in Mar-
bach. 

 
 
Abbildung 11: Urbar (1565) der Herrschaft Schloss 
Freistadt, Freylehenambt, OÖLA, Hs. 66, p. 314, 
LAFR 282 

Sie war eine sogenannte Pfandherrschaft, weil 
sie vom Landesfürsten, wenn er in Geldnöten 
war, des öfteren an private Adelige oder rei-
che Bürgerliche verpfändet wurde. Daraus 
lässt sich nun eine allgemein gehaltene Eintei-
lung der Grundherrschaften überhaupt ablei-
ten. Wir erkennen demnach solche Herrschaf-
ten, bei denen der landesfürstliche Besitz un-
mittelbar unter der Verwaltung des Landes-
fürsten stand, dann landesfürstliche Pfand-
herrschaften und private Grundherrschaften, 

deren Inhaber ein weltlicher oder geistlicher 
Grundherr war. 

Nach der Art der Grundherrschaften war auch 
die Rechtslage innerhalb einer Herrschaft für 
ihre jeweiligen Untertanen oft verschieden. 
So galten die Bürger der landesfürstlichen 
Städte bevorrechtet, und zwar deshalb, weil 
sie bei Appellationen (Berufungen) an die 
zum Schutze der Bürger bestimmten Stellen 
(Landeshauptmannschaft oder Regierung in 
Wien etc.) unmittelbar mit diesen Behörden 
verkehren konnten und dadurch mehr Erfolg 
zu erreichen hofften. Allerdings verschlech-
terte sich dieser Zustand mit den häufiger 
werdenden Verpfändungen einer Herrschaft, 
weil der Landesfürst nicht selten bestrebt war, 
die Verpfändungssumme zu erhöhen. Damit 
stiegen aber meistens auch die Abgaben und 
Leistungen der Untertanen.  

Wollen wir die Rechtsstellung eines Unter-
tanen und Besitzer eines Rechtlehens wie dem 
des Wegerergutes zu Marbach beschreiben, so 
müssen wir abgesehen von einigen Sonder-
rechtslagen nach dem damals geltenden Leh-
rensrecht unterscheiden zwischen dem Le-
hensnehmer (Haussitzer) mit seinen Familien-
angehörigen und den Inleuten, die weder 
Haus- noch Grundbesitz hatten. 

 
 
Abbildung 12: Ein Vorbesitzer des Wegerergutes 
namens „Wolfgang im Marbach“, Urbar (1565) der 
Herrschaft Schloss Freistadt, Freylehenambt, OÖ-
LA, Hs. 66, p. 319, LAFR 282 

Nur noch einige allgemeine Erklärungen über 
das Herrschaftswesen seien hier angeführt. 
Unter einer Herrschaft verstand man bis 1848 
nicht die jeweilige Person des Besitzers, son-
dern den Gesamtumfang jener Liegenschaften 
und der dazu gehörigen Rechte, zu welchem 
ein Grundstück, ein Haus und ein Ort gehörte. 
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Der Zusammenhang zwischen einer Herr-
schaft als Obrigkeit und einem in einem be-
stimmten Ort gelegenen Gute blieb meist 
Jahrhunderte lang unverändert bestehen, da 
mit der Herrschaft auch immer die ihr unter-
tänigen Objekte vererbt, verkauft oder ver-
pfändet wurden. Bei uns war die Grundherr-
schaft eine Rentenherrschaft d.h. der Grund-
herr bezog aus den auf seinem Boden befind-
lichen Gütern einen Ertragsanteil in jährlich 
gleichbleibenden Abgaben (Geld oder Natura-
lien), im Zehent (zehnter Teil), in Gebühren 
und Taxen aus freiwilliger (ziviler bzw. au-
ßerstreitiger) Gerichtsbarkeit oder aus der 
Strafrechtspflege. 

Grundherrschaften veranlagten und hoben die 
öffentlichen Steuern ein, besorgten die sonsti-
gen Verwaltungsangelegenheiten und übten 
zumeist auch die hohe Gerichtsbarkeit aus. 
Die Oberleitung einer Herrschaft hatte neben 
dem Grundherrn der Pfleger als dessen Stell-
vertreter in der Hand. Der Pfleger der Herr-
schaft Schloss Freistadt hatte seinen Sitz in 
Freistadt. Er musste alljährlich seinem Herrn 
genaue Rechnung über seine Tätigkeit legen. 
Die Herrschaft Schloss Freistadt bestand an-
fangs des 18. Jahrhunderts aus 14 soge-
nannten Ämtern zur Verwaltungserleich-
terung. Jedes dieser Ämter verwaltete ein 
Amtmann, der für seine Tätigkeit mit einer 
Abgabenbefreiung entschädigt wurde.  

 
Abbildung 13: Inhaltsverzeichnis des Protokoll- und 
Handlungsbuches, OÖLA, HA Freistadt, Hs. Nr. 
118 

Bis zur Aufhebung des Untertänigkeitsver-
hältnisses (1848) bildete die Herrschaft die 

maßgebende Wirkungskraft für das Rechts- 
und Wirtschaftsleben eines Ortes. Verfolgen 
wir nun in Kürze ihren Werdegang: 
Als im Jahre 1142 König Konrad III. dem 
Kloster Garsten ein großes Waldgebiet in der 
Riedmark zwischen der Jaunitz und der Aist 
bis an die böhmische Grenze schenkte, wurde 
die Siedlung Freistadt noch nicht genannt und 
dürfte demnach damals noch nicht gegründet 
gewesen sein.9 Freistadt scheint erstmalig im 
Urbar der Babenberger (1220 bis 1240) als 
landesfürstliche Herrschaft auf. Der Baben-
berger Herzog Leopold VI. hatte nämlich 
schon vorher (1213) Freistadt gekauft und 
machte die Stadt zum wirtschaftlichen Zent-
rum der Riedmark. Leopold und sein Sohn 
Friedrich der Streitbare (+1246) verliehen 
Freistadt verschiedene Privilegien. Nach dem 
Aussterben der Babenberger (1246) kamen 
die Burg und die Stadt Freistadt in den Besitz 
des Böhmenkönigs Přemisl Ottokar II., der in 
der Schlacht auf dem Machfeld gegen den 
Habsburger König Rudolf I. sein Leben ver-
lor. Der Sieger und neue Herr verlieh sodann 
die erledigten (freigewordenen) ehemals ba-
benbergischen Länder als Reichslehen seinen 
Söhnen Albrecht und Rudolf. Herzog Alb-
recht verpfändete Stadt und Herrschaft Frei-
stadt, die Riedmark samt dem Landgerichte 
und das Machland im Jahre 1290 an die Brü-
der Eberhard IV. und Heinrich I. von Wallsee. 
Die Pfandherrschaft Freistadt ging dann auf 
einen Sohn Eberhards nämlich Eberhard V. 
über und wurde schließlich von Herzog Alb-
recht II. mit dem Geld eingelöst, das ihm Jans 
von Traun vorgestreckt hatte. 1358 erhielt 
dann der Trauner die Herrschaft verpfändet. 
Nach dem Tode Herzog Rudolfs IV. (1365) 
war die Herrschaft an dessen Brüder, die Her-
zoge Albrecht III. und Leopold zurückgefal-
len, und Albrecht verpfändete 1375 das in-
zwischen aus dem Landgericht Riedmark 
nach einer Teilung hervorgegangene Landge-
richt Freistadt seiner zweiten Gemahlin Bea-
trix. Nach dem Tode Herzog Albrechts wurde 
von seiner Witwe doch noch ein Sohn namens 
Ladislaus Posthumus geboren, zu dessen 
Vormund König Friedrich III. gebeten wurde, 
der die Nutznießung der Herrschaft und Pfle-
ge von Freistadt an Reinprecht IV. von Wall-
see verpfändete. Nach dem plötzlichen Tode 
von Ladislaus erhielt Albrecht, der Bruder 
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König Friedrichs in einem Vergleich Oberös-
terreich und verlieh davon die Pflege Freistadt 
1459 an den in Freistadt ansässigen Ulrich 
Zeller. Um 1490 hatten die Zelkinger auf 
Weinberg dem Kaiser Geld geliehen und da-
mit ein Pachtverhältnis über die Herrschaft 
Freistadt erlangt. Das wirkte sich auf das We-
gerergut insofern aus, als im Theresianische 
Gültbuch in der „Rubr. 14. Gibt Zehend, wem 
und was für Zehend? Under Herrschaft Wein-
berg in Kerner 1/8 terl“ festgehalten ist.10 Mit 
Zehent-Pachtvertrag vom 22. Juni 1821 wur-
de dieser Zehent in die dingliche Verbind-
lichkeit des „kleinen Feldzehents“ gewan-
delt.11 
Von 1500 bis 1506 war Lasla Prager Pfand-
inhaber der Herrschaft Freistadt. Kaiser Ma-
ximilian I. verschrieb 1509 Herrschaft und 
Landgericht Freistadt dem württenbergischen 
Adeligen Hanns von Landau, dem ab 1519 
Bernhardt Jörger von Roith als Inhaber dieser 
Pfandherrschaft folgte. 1610 erlangte Erasmus 
von Landau die Herrschaft, verlor sie aber 
1620 im Zuge der Gegenreformation. Oberös-
terreich und damit auch Freistadt wurde 1621 
an den Kurfürsten von Bayern, Herzog Max, 
verpfändet und Leonhard Helfried von Meg-
gau erhielt 1622 Schloss und Landgericht 
Freistadt. Ohne Hinterlassung männlicher 
Nachkommen verschied Graf Meggau, dessen 
Besitz 1644 seine fünf Töchter teilten, wobei 
Franziska, verheiratet mit dem Grafen Joa-
chim Ulrich Slavata von Chlum und Ko-
schumberg, die Herrschaft Freistadt erhielt. 
Elisabeth, die Frau des Grafen Friedrich Cav-
riani, bekam die Herrschaften Mauthausen 
und Haus. Letztere übernahm die Vogtobrig-
keit über die Pfarre Neumarkt, in der auch das 
Wegerergut liegt, woraus sich ergab, dass die-
ses einerseits zwar der Herrschaft Freistadt 
gehörte, aber andererseits in die Zuständigkeit 
des Landgerichtes Haus fiel. Johann Georg 
Graf Slavata übernahm schließlich von seiner 
Mutter die Herrschaft und diese gelangte nach 
seinem Tode im Jahre 1691 an dessen Tochter 
Magdalena, der Gemahlin Graf Kolowrat 
Liebsteinsky. Nach dem Tode der Gräfin fiel 
die Pfandherrschaft Freistadt an den Kaiser 
Leopold zurück. Dieser verkaufte sie im Jahre 
1700 an seinen Obersthofmeister, den Grafen 
Georg Konstantin Bonaventura und dieser 
vererbte sie später seiner einzigen Tochter 

Rosa, welche sich 1777 mit dem Fürsten Josef 
Kinsky vermählte. Bis zur Aufhebung der 
Grundherrschaft war die Herrschaft Freistadt 
im Besitze dieser fürstlichen Familie. 

Geschichte der Herrschaft Weinberg 
Schon im 11. Jhdt. wurden auf strategisch 
wichtigen Bergkuppen Verwaltungssitze er-
richtet. Die Besitzer solcher Anlagen sind teil-
weise aus Urkunden bekannt und sind Glieder 
bayrischer Adelsgeschlechter. Im 13. Jhdt. 
musste bereits eine feste Burg auf dem Felsen 
von Weinberg gestanden haben. Schon 1305 
wird in einer Urkunde Peter Piber „von dem 
Weinperge“ erwähnt.12 Dann kamen die Her-
ren von Zelking in die Herrschaft. Wann der 
Übergang erfolgte, ist nicht eindeutig geklärt. 
Im Jahre 1510 sah sich Kaiser Maximilian 
wegen Überschuldung gezwungen, verschie-
dene Güter, darunter auch Weinberg vom Le-
henband zu lösen und sie den Zelkingern als 
freies Eigen zu übergeben, die es freilich spä-
ter an die Familie Thürheim verkaufen muss-
te. Zu den Erfolgreichsten zählt Christoph 
Wilhelm II. (1731-1809). Er wurde 1763, erst 
32 Jahre alt, Landeshauptmann in Österreich 
ob der Enns und später 1. Präsident der Lan-
desregierung. Er übergab 1806 seinem Vetter 
Josef Wentzel die Herrschaft. Ihm folgte sein 
einziger Sohn Josef Ferdinand (1815-1832). 
Graf Josef Ludwig Egbert (1818-1894) war 
der letzte Besitzer und Grundherr in der Zeit 
bis zur Aufhebung der Grundherrschaften, 
Auflösung des Untertanenverbandes und der 
Patrimonialgerichte 1848 und wurde damit 
zum »bloßen« Gutsbesitzer. Ihm folgte sein 
Bruder Josef Andreas und mit Dr Ludwig 
Goswin Thürheim starb die Familie 1961 im 
Mannesstamme aus. Er adoptiere aber ÖR 
Hans Ludwig von Gablenz-Thürheim, der das 
Gut 1954 seinem Stiefsohn Christian v. Zim-
mermann vermachte. Heute befindet sich 
Weinberg im Hälfteeigentum von Carl-
Friedrich von Wentzel und Patrick-Geoffrey 
Reyecart.



 

17 

II. Familien- und besitzgeschichtliche Ereignisse 

Der Familienname Lengauer 
Die Geschichte der Familiennamen begann 
etwa im 12. Jahrhundert. Durch den Be-
völkerungszuwachs und die vielen gleichen 
Rufnamen wurde es notwendig, Beinamen zur 
Identifizierung der einzelnen Personen ein-
zuführen. Beinamen entwickelten sich dann 
zu festen Familiennamen, als sie im Laufe der 
Zeit unabhängig vom ursprünglichen Grund 
der Benennung an die Nachfahren weiter-
gegeben wurden. In Österreich ist seit 1786 
durch eine amtliche Regelung von Kaiser Jo-
seph II. die Weitergabe und Fixierung des 
Familiennamens vorgeschrieben. Eine Bes-
serung der Quellenlage tritt erst in der Neuzeit 
mit der Einführung von Kirchregistern und 
anderen Kirchenbüchern ein, noch später mit 
der Einführung standesamtlicher Akten.  
Beim Familiennamen Lengauer handelt es 
sich um einen sogenannten »Herkunfts-
namen«. So bezeichnet man einen Familien-
namen, dem ein Ortsname zu Grunde liegt. 
Die Endung -er bedeutet in diesem Fall »je-
mand, der aus Lengau stammt«: „dez ich 
auch Prief han und unser lechen ist gewesen 
von dem Pyschof von Pazzau und seinem 
gotzhauws da selbs und gelegen in der Len-
gaw“.13 Der erste Träger dieses Namens 
stammte mit Sicherheit von einem solchen 
zahlreichen bayrisch- österreichischen Orte. 
Historische Aufzeichnungen bestätigen den 
alten Ursprung des Namens Lengauer. 
So findet sich bereits um 1100 in einer in La-
tein abgefassten Vertragsurkunde ein Regi-
noldus als Zeuge „...et sub testificatione isto-
rum testium confirmauit Reginoldi de Lenge-
nauwe“.14 
Dann war ein Waltherus anno 1120 bei ei-
nem Vertragsabschluß als Zeuge anwesend: 
...“Huius rei testes sunt Walthere de lengi-
nôe“...15 
Richerus de Linginŏ (nobilis) scheint um 
1140 in einer Urkunde auf.16 
Hugo de Lengenouue, 115017 und vermutlich 
sein Sohn Hugo junior de Lengenowe, 
117018 siegelten ebenfalls bedeutsame Ur-
kunden. 
Hatwic 1180: “Noscant tam presentes quam 

futuri, quod quiddam Berhtoldus delogavit 
predium quoddam situm Lib. super altare 
sancta marie. Huius rei testes…Hartwic de 
lengenowe e.a.19 1219 scheint Aßmus Len-
gauer, Kellermeister zu Barth auf.20 
Über Lengauer Ott, uxor Gerdraut gibt es 
eine Vertragsurkunde vom 5.4.1336, nach der 
Otto und seine Hausfrau Gertrud dem Klos-
ter Baumgartenberg zwei Güter an der Brand-
statt und zu Gang in der Pfarre Mitterkirchen 
„versetzen“.21 
Am 31. 12. 1369 erhält Hainrich vom Probst 
zu Reichersberg den Hof in Warmhering 
(jetzt Wurmhering) zu Baumannsrecht.22 
1391 wird ein Liendl der Lengawer als 
Wechsler zu Österreich genannt.22 Am 6. 2. 
1393 bezeugt Otto der Lengawêr seinem O-
heim Rutinger, dass dieser ein Seelgerät mit 
dem Hof zu Ulmhofen in Pfarre Münzbach 
gestiftet hat.23 
1464 ist Wiardus Lengauer, ein Buchschrei-
ber zu Worms, beurkundet.24 
Die Präzision von Daten lässt im Mittelalter 
allerdings meist zu wünschen übrig. Die ver-
wandtschaftliche Zuordnung wäre auf grund 
der Quellenlage hypothetisch. 
Das Feminisieren der Zunamen durch das suf-
fixale „in“ wie Lengauerin war in Quellen 
früherer Jahrhunderte selbstverständlich und 
ist im ländlichen Sprachgebrauch auch heute 
noch üblich. 

 
Abbildung 14: Kerbschnitz-Inschrift in der Oberen 
Stuben der Annamaria Lengauerin, geborene Sta-
delbäurin (vulgo) Wegerin anno 1827
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Zeittafel der erforschten Besitzer 
 

 
BesitzerIn 

 

 
Besitzerwerbstitel 

 
Quelle 
OÖLA, HA. 
Freistadt,  

 
Quelle 
OÖLA, 
Altes GB 

Veit im Marbach Lehenbrief v. Fried-
rich III. und Jörign 
vom Strain 

Urbar 1499, 
LAFR 46  

Wolfgang im March-
bach, (sicher v.1565 – 
1590) 

unbekannt Urbar, Hs. 
66, fol. 319, 
LAFR 282 

 

Wolffgang im Mar-
pach 

unbekannt Urbar, Hs. 
69, fol. 159, 
LAFR 323 

 

Hannß Lindtner unbekannt Briefprot., 
Hs. 209 

 

Geörg Lindtner 
bis 8. Juli 1663 

unbekannt Briefprot., 
Hs.100, p. 
111 

 

Jakob  
Lengauer (1663- 
1703) 

Kauf- bzw. Lehenbrief
vom 8. Juli 1663 v. 
Geörg Lindtner 

Briefprot., 
Hs.100, p. 
111 

 

Simon  
Lengauer (1703 –
1757) 

Abhandlungsprotokoll 
anno 1703 nach Able-
ben des Vaters Jakob 
Lengauer 

Briefprot., 
Hs. 118, 
p.110 ff 

 

Peter  
Lengauer (1757-
1799) 

Abhandlungsprotokoll 
v. 14. Juni 1757 nach 
Ableben d. Vaters Si-
mon Lengauer 

Briefprot., 
Hs. 172, p. 
95 ff 

 

Jakob  
Lengauer (1799-
1809), anschl. v.Ger- 
habern d. mj. Hof-
erben verwaltet  

Vermögenseinantwor-
tung v. 14. Oktober 
1799 nach Ableben 
des Vaters Peter Len-
gauer 

 Urk.B., 
tom.II, 
p.95 

Johann  
Lengauer 
(1822-1872) 

Übergabsvertrag v. 31. 
August 1822 nach Ab-
sterben der Eltern Ja-
kob und Maria Len-
gauer 

 Urk.B. 
tom.V, p. 
430 ff 

Franz und Bar-
bara Lengauer 
(1872-1892) 

Kaufvertrag v.  
5. Dezember 1872 

Urk.B., tom 
V, p. 539 

GB Per-
nau 
EZ 44 
BOZ 1 

Barbara 
Lengauer (1892-
1898) 

Einantwortungsurk. 
v.10.9.1892 nach Ab-
leben des Gatten  

Urk.Smlg., 
1892/535 

BOZ 2 
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Franz und Maria  

Lengauer  
(1898-1920) 

Übergabsvertrag v. 6. 
Juni 1898 v. Barbara 
Lengauer) 

 BOZ 3 

Franz Lengauer 
(1920-1931) 

Einantwortungsurk. v. 
7.10.1920 nach +Maria 

A 175/20-10 BOZ 4  

Emmerich Januschko Beschluß über die. Er-
teilung des Zuschlages 
v. 16.2.1931 

E 450/30-26 BOZ 5 

Deutsche Ansied-
lungsges. 

Kaufvertrag vom 21. 
Oktober 1941 

 BOZ 6 

Karl Affenzeller Kaufvertrag vom 31. 
Juni 1943 

 BOZ 7 

Christine Affenzeller Einantwortungsurk. 
v.16. Juni 1947 

A 211/47 BOZ 8 

Florian und Christine 
Fischer 

Ehe- u. Erbvertrag v. 
24. Juli 1947 

 BOZ 9 

Anton und Stefanie 
Seir 

Übergabsvertrag v. 
3.März 1975 

 BOZ 12 

Markus Seir Übergabsvertrag v.
2. November 2004 

 BOZ 3 

Die ältesten urkundlichen Aufzeichnungen 
Die erste urkundliche Nennung des Hofes in 
Marbach scheint im Urbar der Herrschaft 
Freistadt aus dem Jahr 1499 auf, wo im 
„Freÿlehner Ambt“ als Rechtlehner ein „Veit 
im Marbach vom Aigen daselbst hat Lehen-
brief von Kaiser Friedrich und vom Jörign 
von Stain“ vermerkt ist.25 

 
Abbildung 15: Erste urkundlich Nennung eines 
Besitzers Veit im Marbach, OÖLA, Urbar der HS 
Freistadt, 1499, LAFR 46  

Die zweite urkundliche Nennung erfolgte 
nach 66 Jahren in einem weiteren Freistädter 
Urbar um 1565, welches folgende Eintragung 
aufweist: „Wolfgang im Marbach hat das 
guet daselbst dar zue gehörn Sechs tagwerch 
akher, Vier tagwerch wießen, und ain tag-
werch holz“.26 

 
Abbildung 16: Auf Veit folgt Wolfgang, OÖLA, 
Urbar der HS Freistadt, 1565, fol. 319, LAFR 282 

Ob in der Folgezeit das Gut den Besitzer ge-
wechselt hat, kann nicht mit Sicherheit be-
hauptet werden, weil im Freistädter Urbar 
von 1590 zwar wieder ein Wolffgang auf-
scheint,27 aber die Identität nicht geprüft wer-
den kann, weil keine entsprechenden Urkun-
den (z. B. Kauf- oder Übergabsbriefe) aus der 
fraglichen Zeit vorliegen. Wolffgang hatte 
entweder den Hof weitere 25 Jahre innege-
habt oder ihn an einen Nachfolger gleichen 
Vornamens – Zunamen waren zu dieser Zeit 
noch nicht verbindlich eingeführt – überge-
ben. 

 
Abbildung 17: Ungeklärt ist die Namensgleichheit 
Wolf(f)gang, Urbar der HS Freistadt 1590, fol. 159, 
LAFR 323 

Über verwandtschaftliche Beziehungen ist in 
diesem Zusammenhang nichts bekannt, weil 
die ersten Matriken für die Pfarren des Mühl-
viertels erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
beginnen. Allerdings erfährt man über die 
beiläufige Größe und wirtschaftsrechtlichen 
Verhältnisse: 
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„der behausten Höf im Freylehner Ambt die 
Unterthanen im Ambt Freylehen, Seynd 
Rechtlehner, und dienen nichts, So sie aber 
mit der Herrschafft, oder denselben untertha-
nen Verwandlungen zuetragen, seynd diesel-
ben allwegen lehen zuempfangen Neue le-
henbrieff zunemen, und für denselben und als 
Lehengeld, Zwey Pfund Pfenning zuraichen 
schuldig, und sonsten mit aller obrigkeit, wie 
andere unterthanen zu dieser Herrschaft ge-
hörig“. 
Diese Angaben werden im bereits vorhin zi-
tierten Urbar aus dem Jahre 1590 wort-
wörtlich wiederholt. Zu einem urkundlich 
nachgewiesenen Besitzwechsel ist es jeden-
falls in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gekommen, weil im Heiratsbrief vom 5. Juni 
1649 bereits ein Hannß Lindtner im Marbach 
aufscheint,28 dem ein Geörg Lindtner als dem 
späteren Verkäufer des Wegerergutes an Ja-
cob Lengauer gefolgt ist. 

Beurkundung der Besitzverhältnisse 
lm 16. Jahrhundert wurde von den Grundher-
ren damit begonnen, die Veränderungen in 
den Besitzungen der Untertanen in großen 
Protokollbüchern schriftlich festzuhalten. 
Diesem Umstand haben wir es zu verdanken, 
dass wir uns einen Einblick in das Geschehen 
von Hofübergaben, Vererbungen, Hausver-
käufen usw. ab dieser Zeit verschaffen kön-
nen. Die Protokollbücher wurden überaus 
sorgfältig geführt. Oft sind die Überschriften 
in schmucker Schrift gestaltet: 

 
Abbildung 18:Handwerkskünstlerisch-
kalligraphisch gestalteter Bucheinband eines Ur-
kundenbuches, OÖLA, HA Freistadt 

Wie Besitzveränderung in früheren Jahrhun-
derten vor sich gingen, welche Gepflo-
genheiten es dabei gab, nach welchen Grund-

sätzen bei der Herrschaft vorgegangen wur-
de, welche Persönlichkeiten dabei in Er-
scheinung traten, welche Ausdrücke und Be-
zeichnungen in den Abhandlungsprotokollen 
aus dieser früheren Verwaltungstätigkeit zu 
finden sind, sollen in der folgenden Abhand-
lung im allgemeinen und die verwendeten 
Fachausdrücke im jeweiligen Zusammenhang 
erläutert werden. Der Grundherr hatte das 
Recht und die Pflicht, beim Tod eines Unter-
tanen zu sorgen, dass die Erbmasse ord-
nungsgemäß aufgeteilt wird und jeder Erbbe-
rechtigte seinen Anteil erhält. Er hatte die 
Verlassenschaftsabhandlung vorzunehmen. 
Sogleich nach dem Tod eines Untertanen 
wurde über sein gesamtes Hab und Gut die 
Sperre verhängt. Hierauf erfolgte die Inven-
tarisierung des Vermögens und die Schätzung 
seines Wertes. Von dem auf diese Weise er-
mittelten Geldbetrag wurden sodann alle am 
Hofe liegenden Schulden abgezogen und so 
der Wert der Erbmasse errechnet. Wenn dies 
geschehen war, dann berief der Grundherr 
oder sein Beauftragter alle Erben zu sich. 
Hier wurde festgelegt, wer den Hof über-
nehmen und auf welche Weise die Erbanteile 
der anderen vom neuen Inhaber des Gutes 
ausbezahlt werden sollen. Sobald diese Rege-
lungen getroffen waren, erfolgte die Au-
hebung der Sperre und die Einweisung des 
neuen Hofinhabers.29 

 
Abbildung 19:Instrumentenbuch, OÖLA, HA Frei-
stadt 
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Jakob Lengauer (1663- 1703) Kauf des Rechtlehens 
 

 
Abbildung 20: Kaufbrief, OÖLA, HA Freistadt, 
Hs. 100, Briefprotokoll 1663, p.111 

Diesem im Herrschaftsarchiv Freistadt (1645 
–1665) enthaltenen Briefprotokoll ist wort-
wörtlich zu entnehmen: 

„Geörg Lindtner in Marbach verkaufft seine 
daselbst gehabte Behausung wie solche or-
dentlich außgermarcht vnd der Herrschaft 
Freystatt mit obrigkeit vnderworffen vnd 
recht lechen ist, dem Erbaren Jacoben Len-
gauer vnd seinen Erben pr 500 fl den 28. Jul-
li 663“.30 

Darüber hinaus wird angeordnet, dass 
„Insimili ain Lehen Brieff auf Ihn Lauttendt 
zu schreiben“ ist.28 

Dieses Rechtsgeschäft wurde fast 150 Jahre 
vor dem Inkrafttreten des Allgemeinen bür-
gerlichen Gesetzbuches vom 1.6.1811 abge-
schlossen und kann daher mit unserer heuti-
gen Eigentumsübertragung und schon gar 
nicht mit den derzeit geltenden Grundbuchs-
prinzipien verglichen werden. Um Besitzver-
änderungen der damaligen Zeit beurteilen zu 
können, bedarf es der Kenntnis des damals in 
Österreich geltenden Lehenrechtes31, welches 
im Rahmen dieser Arbeit nur andeutungs-
weise und nur so weit, als es zum Verständ-
nis der Rechtsvorgänge notwendig erscheint, 
erläutert werden kann.  
Von den zahlreichen Gattungen der Lehen 
sind in diesem Falle nur die eigentlichen und 
uneigentlichen also Ritter - und Beutel- bzw. 
Rechtlehen von Interesse. In Österreich sind 
die meisten Lehen ursprünglich von den 
Deutschen Kaisern gegen die Verbindlichkeit 
der Grenzverteidigung gestiftet worden. 
Nachher ging die Lehenherrlichkeit mittelbar 
an die Herzoge über. Auch die von geistlichen 
Hochstiften Passau Regensburg, Freysingen 
usw. besessenen Ritterlehen haben ihren Ur-
sprung daher, dass diese geistlichen Fürsten, 
um die vom Reichsoberhaupt geschenkten, 

jedoch von ihren Sitzen oft weit entfernten 
Güter zu schützen, zu Stiftung mehrer Lehen 
verwendeten. Die eigentlichen Lehen sind 
also jene, die zur Leistung des Kriegsdienstes 
verpflichteten und daher nur von adeligen 
Ritter empfangen werden konnten (feuda e-
questria). Bei allen übrigen Lehen wird grob 
gesprochen statt der Kriegsdienstleistung ein 
Geldbetrag entrichtet, und konnten diese auch 
von nicht adeligen Personen erlangt werden 
(feuda laudemilia).Was nun die Rechtlehen 
betrifft, so stimmten diese zur damaligen Zeit 
mit den Beutellehen vollständig überein. Der 
Unterschied bestand anfangs allerdings darin, 
dass sie als ehemalige Ritterlehen an unadeli-
ge Bürger und Bauern unter der Vorausset-
zung der persönlichen Lehenfähigkeit verlie-
hen werden konnten. Gemäß § 134 der Ober-
Österreichischen Landtafel (Th.6. Tit.11) 
„sind sie als »unterthänige Bauerngüter« zu 
betrachten, werden nach der »allgemeinen 
Erbfolge« vererbt und können von dem »In-
haber« in einem letzen Willen wem immer 
vererbt werden“. Auf das damals geltende 
Erbrecht wird noch eingegangen werden. 
Grundsätzlich kann man zum gegen-
ständlichen Kauf sagen, dass dieses Geschäft 
auch nach heutiger Rechtsauffassung gültig 
wäre, weil sich beide Teile offensichtlich 
über den Kaufgegenstand und den Kaufpreis 
einig waren. Im Vertrag fehlen zwar Anga-
ben über den Übergabezeitpunkt und die 
Kaufpreiszahlung, doch muss angenommen 
werden, dass die Übergabe bei gleichzeitiger 
Bezahlung des Kaufpreises Zug-um-Zug er-
folgte. Offen bleiben in diesem Zusam-
menhang die Fragen, woher Jacob Lengauer 
und sein für die damalige Zeit doch beträcht-
liches Vermögen stammen und was die Ver-
tragsteile bewogen haben mag, diesen Kauf-
vertrag abzuschließen.  
Mehr über die Familien- und Vermögens-
verhältnisse erfahren wir über Jacob Len-
gauer erst nach seinem Tode aus dem im 
folgenden wortwörtlich wieder gegebenen 
Abhandlungsprotokoll der Herrschaft Frey-
stadt, Freilehenamt, vom 1. September 1703. 
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Abbildung 21: OÖLA, HA Freistadt, Hs 118, Briefprotokollbuch 1703 

 
Abhandlung32 

Demnach Jacob Lengauer Wittiber, gesessen in Marbach seel:[ig] Zeitlichen Todts 
verschieden, alß ist dessen Anlüg, und Vahrunt völliges Vermögen durch die von 
obrigkheits wegen hierzue Deputierte Paule Trölß zu Lest und Thomen Kämplmüllner 
aufm Weÿerlechen guet Dan von den Erben erbetenen Schäzleithen Jacob Stadler am 
Aigner guet alle 3 Hießige Underthanen. Und Math. Höllwürth in Diernach Under 
Weinberg gehörig, in ainen Threulich Hernachfolgent unpartheÿischen anschlag ge-
bracht worden. 

Erben 
Des Verstorbnen seel: von erst: und anderten Eche Hinterlassene .6. Eheleibl: Khin-
der. 

Erster Eche [1. Ehe]] 
1.) Mathias Lengauer am Winkhllechner guet  
2.) Susanna = Math. Punkhenhoffer Zu Punkhen- 
     hoff Weinbergerischer Vnderthans Echewürthin. 
 

Anderter Eche [2. Ehe] 
3.) Simon Khonfftiger Hausßiger  
4.) Geörg  
5.) Paul  
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6.)Hannß, alle .4. Leedig und voggtbahren standts  
 

Anligundts 
Die Behaußung zu Marbach sambt denen gründten unnd aller rechtlichen ain: unnd 
Zugehör, massen es ordentlich vermarcht vnnd außgezaigt, auch der Herrschafft 
Freÿstatt mit aller obrigkheit underworffen unnd Lechenbahr ist, dazue den Bedierfti-
gen Samb, ain Heuriges Kiebl,[Kalb] ain gerichter Wagn, ain Pflueg. ain Egn, ain 
Han 2 Hennen unnd den Tisch in der Stubn würdet durch obige Schäzleith Unpar-
teÿisch aestmiret [geschätzt] 
. 

Su./,,600 fl.–,,–,, 
Vahrnuß 

Erstlichen ain Pferd zu   .22. fl --,,--,, 
ain paar oxen zu   .53. fl --,,--,, 
ain paar Stierl   .32. fl --,,--,, 
noch ein kleines paar Stierl   .10. fl --,,--,, 
4 Khür aine zu .11.fl   .44. fl --,,--,, 
5 alte unnd 5 Junge Schoff     .7. fl --.4.ß 
2 S:V1: alte Schweine zu     .7. fl --,,--,, 
4 Junge Schweintl     .5. fl --,,--,, 
3½ Mezen Waiz zu .2. fl     .7. fl --,,--,, 
60 Mezen Khorn zu .1.fl.2ß   .75. fl --,,--,, 
4 Mezen gersten zu .1.fl    . 4. fl --,,--,, 
Latus [Zwischensumme] .266. fl --.4.ß 
15 Mezen Haabern zu .6.ß   .11. fl --.2.ß 
ain Mezen Linßet     .2. fl --.4.ß -- 
37 lb Spökh zu .9. kr     .5. fl -- 4.ß 12 d 
  5 lb Schmer zu .12.xer     .1. fl 
15.lb gselcht: Schweins-
fleisch  zu 6                             .1.fl--.4.ß 
6 lb Ründtfleisch zu 3 xer                .2.ß.12.d 
6 lb Härbes gahrn zu 20.xer     .2. fl --,,--,, 
7 lb Rupfenes gahrn zu 6 xer                .5.ß.18.d 
9. lb Woll zu .15. kr     .2. fl --.2.ß 

30. Elln Wollenes Tuech z 20    10. fl --,, -,, 
140. lb Haar zu .11. kr   .25. fl --.5.ß.10.d 
ain Plachen               .6.ß -- 
5. Dörtiecher     .1. fl --.2.ß -- 
10 Söckh zu .1. ß     .1. fl --.2.ß -- 
120 Elln grob Härbene  
Leinwath zu .10. kr 

 
   .20. fl --,,--,,- 

27. Elln grob Härbene  
Leinwath zu .8. kr - 

 
    .3.  fl --.4.ß.24.d

41 Elln Rupferne  
Leinwath 6 kr 

 
    .4. fl           24.d 

29. Elln Zwilch zu .10 kr     .3. fl --.6.ß.20.d 
 2. Emer Essig     .2. fl--. 4.ß -- 
3. Pöther mit dem gstandten   .12. fl --,,--,,- 

                                                 
1 lat. Abkürzung für salva venia „mit Erlaubnis zu sagen” 
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2. Truchen zu 45 kr     .1. fl --.4.ß -- 
ain Meellkhar               .6.ß -- 
2. Schiebkhare     .1. fl --.2.ß -- 
3. Speiskästen     .2. fl --.4.ß -- 
3. Opstpreß     .1. fl --.4.ß -- 
Latus   /: .119. lf --.4.ß 
12. Emer Stainerne gränd   .12. fl --,,--,,- 
Haußgwör     .4. fl --,,--,,- 
ain Stoßsteckhen               .6.ß -- 
Haun unnd Schaufln     .8. fl --,,--,,- 
6. Drÿzurgen zu 10 kr     .1. fl --,,--,,- 
ain Hariffl     .1. fl --,,--,,- 
wagngschier sambt 2 pflüe-
gen 

  .25. fl --,,--,,- 

3. Egn zu .15. kr               .6.ß 
Roßgschirr mit der Zuege-
hör 

    .3. fl --.4.ß 

3. Jöcher sambt den Riem-
ben 

              .6.ß 

5. paar Paden vnnd Zieter- 
khötten 

 
    .1. fl --.6.ß 

ain wagnkhötten     .1. fl --.2.ß 
Eißengschirr               .4.ß 
15. lb Hopfen               .4.ß 
Sichl vnnd Sengsten     .2. fl --,,--,, 
4 Khandl Schmalz     .2. fl --,,--,, 
Züngschirr                .5.ß.10.d 
Prechln     .1. fl --.4.ß -- 
gerecht Holz                .4.ß -,- 
Raifzeug     .1. fl --.4.ß-,,- 
Schmidtzeug     .4. fl --.4.ß -- 
Spün: vnnd Zwiermbzeug     .3. fl --,,--,,-- 
Stadlzeug     .7. fl --,,--,,-- 
Küchlzeug     .2. fl --.4.ß -- 
Pachzeug                .6.ß -- 
ain Lathern                      .24.d 
Latus                   .86. fl --.2.ß  .4.d 
5 Hennen                .5.ß -- 
 Latus per Sa.. 

Summa der Varnuß  
/.472. fl .7. ß .4.d 

 
Paarschaft 

In paar gelt  hat sich Befundten, wovon dieConductsunkhosten Bezallet worden 26.fl 
Summa per Se./. 
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Schulden herein, und 
gegebne Heurathgüeter. 

Erstlichen hat der Sohn Mathias Lengauer am 
Winkhlehner guet sambt .30.fl Heurathguet em-
pfangen...................................................................................................................130.fl 
Die Tochter Susanna Punkenhoferin Heurathguet unnd außfertigung....................60.fl 
Philipp ÿberlauhner under Hagenberg gehörig.........................................................9.fl 

Latus../: 199.fl 
Thoma Schmidtsberger under Schwertberg 
gehörig.........................................................................................................................5.fl 
Schmidt am Wartberg..................................................................................................5.fl 
Mathias Röbl dechantischer Underthan......................................................................4.fl  
Paul Punkenhoffer unter hießiger Statt gehörig...............................................1. fl. 1. ß. .2.d 
Vermög Salz Zötl verdientes Salz Fuhrlohn................................................. 11. fl. .4. ß. 

.Latus../: .26. fl .5..ß.2.d 
Summa der Schulden herein unnd gebne Heurathgueter 

 225. fl .5. ß. .2. d 
Summarum völligen Vermögens 

1324. fl.4. ß. .6. d 
Schulden hinauß 

Erstlichen Fallfreÿgelt                  .132. fl. 3. ß. 18.d 
Thaillgelt  .6. fl. 5. ß 
Rittgelt  .1. fl. 
Pfleger                    .13. fl. 2. ß. 
Hoffschreiber  .6. fl. 5. ß. 
Richter  .6. fl. 5. ß 
.2. Hemmet Ticher2..............     .2. fl. 4. ß 
                                                       Latus../:   .169. fl       18. d 
Khaufsquittung................................................. .2. fl.4.ß 
Auf 1703 an alten Steuern, Item Lorenti Rüstgelt 
fürlaggelt fuehr: unnd anfaihlgelt, Michaeli Rüst 
gelt, Jaggelt und Martini Rüstgelt .15.fl .2.ß .26. d 
An Herrn Pfahrer am Neumarkht Seellrecht   .6.fl .4.ß 
Schuellmaister   .2.fl .1.ß .10.d 
Leithergelt          .2.ß 
Partuech         .2.ß   .8.d 
Truchengelt          .1.ß  .26.d 
Todtengraber         .2.ß  .24.d 
Zimmermann         .5.ß   .2.d  
Conducts Zöhrung .8.fl  .1.ß   .2.d   
An Math. im Seÿßenbach 
Für den Jacob Weissengrueber Zu Pürch 
außgesorgt.20.fl Darfür werden in  
selbiger Crida.13.fl.7 ß. alß Verlust .6.fl .1.ß---. 
Kaÿrischer Porgschaffts Zuedrag... .1 fl .5 ß  
Schätz Zöhrung..............................  .7 fl 28d  
Die.2.Khinder von der ersten Eche 

                                                 
2 Eine Erklärung für diese eigenartige Abgabe kann nicht gegeben werden.  
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alß Math. unnd Susanna haben iedes 
Bereits Mieterliches guet von ihrem 
Vattern seel.empfangen . .10.fl. also 
                                                       Latus./:   .51.fl.2.ß.6.d 
Khann für dieße alda nichts ausgesorget werden, dahingegen aber hat der Verstorbene seel. sainen 
4 Khindern von der anderten Eche alß Simon, Geörg;Paul und Hanß, Zu ainem Mieterlichen guet/: 
iedem sÿe noch nichts empfangen:/verschaffet .10.fl  
Zusamben .40 fl  
So haben auch erstgedachte.4. Khinder von 
der 2.ten Eche ain Schuldt zu fordern mit  .8.fl 
Dem Leedigen Sohn Hanß Lengauer so 
sich fuer ainen Dienstkhnecht gebrauchen  
Laßen, sint anstatt aines Lidlohn Zur 
Klaÿdung verwilliget worden mit .8 fl 
Anna Peÿrlin Dienstmenschen Lidlohn .4.fl  
Dem Dienstmenschen Catharina Lidlohn. .3.fl 
Abhandlungs Zöhrung .7 fl.6ß  
 Latus./. .  .70.fl.6.ß  

Summa  an Schulden hinauß 
                                 /:. .292. fl.24d 

Wann Man die Schulden hinauß gegen hievorige vermögen gehalten und Defaleint3 worden, 
verbleiben Zum vertheilen noch Ÿbrig. 

                               /.:.1033. fl.3.ß.12.d. 
Hierauß gebiehret iedem zum glaich,, 6 sten Thaill. 

                                /.:.172. fl.1.ß.27d. 
Hievon wierdet dem Mathias, unnd der Susanna das gewöhnliche Heebgelt ausßer.30. fl Heu-
rathguet Befreiet iedem 14 fl..1.ß.24d. Beeden aber Zusamben .28.fl..3.ß.18.d aufgerechnet, verblei-
ben daher iedem noch Zuerheben. 

                                /.:.158.fl.3.d 
Gerhaber. 

Ÿber die Leedigen Erben sint von obrigkheits wegen zu gerhaber angesaget worden, die Erbahren 
Hannß Lengauer am Peuntmaÿr guet zu Rueterstorff Hießiger: und Batholomä graffenhofer am 
Stainingerguet Waltentenfelßserischer Undthan wovon sich der Zünß zu Georgi [1]705 unnd [1]706 
anfangen sollen. 
Amt Herrschaft Freÿstatt den 1. 9ber 1703 

Khauffsableßung 
Gleich hierauf Bekhenen Hiermit vor beschriebene Erben unnd Gerhaber, unnd verbettene wegen 
der Jenig Vätterlichen Erbgerechtigkheit, waß unnd sovill ihnen unnd den Pflegkhindern auf ab-
sterben ihres Ehelaibl. Liebgewesten Vattern Wayl. Jacoben Lengauer Wittiber gesessen in Mar-
bach seel. in:an:unnd auf der Behaußung unnd darzue gehörigen gründten aldohrt, massen es or-
dentlich vermarcht vnnd ausßgezaigt auf der Herrschaft Freÿstatt mit aller obrigkheit unnterworf-
fen unnd Lechenbahr ist, Zum Vätterlichen Erbe angefallen sambt der Vahrnuß nichts hievon auß-
genomben dem Erbahren ihren Ehelaibl. Lieben Bruder Simon Lengauer derzeit noch Leedigen 
standts unnd alleinigen Erben, nach voriger Schäzung, Brieff unnd Sigl 

Wehrungen 
Mit Ende Jahres .1703. wird zu georgi [1].704. die Herrschafftl. Freÿgelts gföhl, ausständt. Con-

                                                 
3 Dieser Begriff konnte trotz intensiver Nachforschung nicht exakt definiert werden, doch kann er sinngemäß als Auf-
rechnung von Aktiva gegen Passiva verstanden werden. 



 

27 

ducts Unkosten, Zöhrungen unnd Schulden hinauß. Item die .2. Verheurathen Khinder in erster 
Eche alß Math. Lengauer und Susanna Punkhenhofferin georgi [1].705. Bleibt ihn Haußiger sein 
Erbschafft in Handten und hat zu solcher Zeit den Leedigen Sohn Geörg Lengauer zubezallen. Dan 
zu Georgi [1].706. sollen denen Jüngeren Leedigen Söhnen Paul unnd Hannß ihre Erbschafften 
guetgemacht werden.4 

Stüfft und Zahlporgen. 
Die Erbahren Paul Trölß aufm Preininger guet zu Lest hießiger dan Simon Graffenhoffer u. Math. 
Lengauer u. Math. Punkhenhoffer, und Hannß Schweinbachmüller Weinbergerischer Underthan, 
und Simon Lengauer unter die Statt Freÿstatt gehörig 

Zeugen 
Geörg Stüz Freilechen unnd Simon Mitermaÿr Schildten Ambts Richter, Beed. hießige Undthan 

Amtl. Herrschaft Freÿstatt den .1.9ber:1703 
Lechen Brieff. 

Hierüber ist auch ain gewöhnlicher Lechenbrieff Auszufertigen.                        Dat. ut S. 
Khauffsquittung. 

Fertiggelt 1 fl 
Ingleichen solle ain Landt: vnnd Herrschaftsgebreichige khaufsquittung/: welche aber Biß zur völ-
ligen außzallung Bey Hießiger Herrschaffts Kanzleÿ aufzubehalten:/ zu ständten gerichtet 
Dienstgelt 6 fl 
Am. 18. 7bt: 1703 Heurath für Hinterhölzlin von Läßtlhoffer gebiertig Leedigen standts unter die 
Herrschaft Weinberg. 
Dienstgelt 6 fl 
Am 10. Xber: 703 Thuet sich Geörg Haid uon Weigerergueth gebiertig Leedigen standts unter die 
Statt Freÿstatt ankhaust vnnd alldohrt verheurath. 
Summa hievor Specificirter Prothocolls geföhl in Ambt Freÿlechen machen An: 

Fahlfreÿgeltern 299 fl 4 ß 11 d
Khauffreÿgelt  
Thaillgelt   11 fl 5 ß 12 d
Ritgelt     2 fl 
Heebgelt   32 fl 5 ß  1 d 
Dienstgelt 16 fl 
Fertiggelt   6 fl 4 ß 

Summa völliger Prothocollsgeföhl Ertragung im Ambt Freÿlechen macht 
 diss: .1703. Jahr  /.:302 fl 1 ß 24 d5  

Das Todfall-Freigeld stand einschließlich der offenen jährlichen Steuern der Grundherrschaft nach 
dem Tode des Besitzers zu. 
Das Teilgeld wird ohne Angabe des Rechtsgrundes als weiter Abgabe eingenommen. 
Das Rittgeld gebührte dem Herrschaftsbeamten für die Benützung des Pferdes als gebräuchlichstes 
Fortbewegungsmittel jener Zeit. 
Das Hebgeld in der Höhe von 10 v. H des Erbteiles wurde dann verlangt, wenn ein Untertan einer 
anderen Herrschaft geerbt und das geerbte Vermögen diese Herrschaft verbracht hat. 
Das Dienstgeld musste geleistet werden, wenn außer den Erben andere zum Hause gehörigen Per-
sonen in eine andere Herrschaft ihren dauernden Aufenthalt z.B. infolge Verheiratung wechselten. 
Das Fertiggelt wurde für die Ausstellung und Siegelung der erforderlichen Urkunden verlangt.

                                                 
4 Die Tilgung dieser Forderungen wird in Randvermerken mit Datumsangabe beurkundet. 
5 Die Unterteilungsangabe für den Gulden in Schillingpfennigen (1ß=30d; 8ß somit 1fl) war bis etwa 1770/80 üblich. 
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Simon Lengauer (1703 –1757) und das Theresianische Gültbuch

Die merkantilistischen und physiokratischen Theorien am Wiener Hof 
An der Wende zum 18. Jahrhundert begann sich in den österreichischen Ländern ein wirtschaftli-
cher Aufschwung sondergleichen anzubahnen. Er stand im Zusammenhang mit einer Schrift, die 
1684, ein Jahr nach dem Sieg über die Türken vor Wien, unter dem Titel »Österreich über alles, 
wann es nur will« erschienen war. In ihr hatte der Frankfurter Gelehrte Philipp Wilhelm von Hör-
nigh die Prinzipien einer merkantilistischen Marktpolitik dargelegt. Ihnen zufolge bestand der 
Reichtum eines Staates in der Menge von Bargeld, das er besaß, hing eine ausgeglichene Handelsbi-
lanz von der Nutzung und Verarbeitung der im Lande befindlichen Bodenschätze, von der Vermeh-
rung des Exports und der Drosselung des Imports ab. Als 1740 Maria Theresia den Thron bestieg, 
die Monarchie vor ihrer Auflösung stand, der Österreichische Erbfolgekrieg die Staatskassen er-
schöpft hatte und der Schlesische Krieg immer neue Mittel forderte, half nur entschlossenes Han-
deln weiter. An prinzipielle Maßnahmen, notwendige Reformen, konnte die Monarchin erst nach 
dem Ende des Siebenjährigen Krieges im Jahre 1763 denken. Inzwischen hatten am Wiener Hofe 
aus Frankreich importierte physiokratische Lehrsätze ihre Anhänger gefunden. Nach ihnen bestand 
der Reichtum eines Staates nicht im Besitz von Bargeld, sondern im bebauten Ackerland, verhalf 
nur eine richtig geführte Landwirtschaft zu Überschüssen und Reinerträgen. Ausschließlich jene 
Regierung, die den Ackerbau fördere, alle Beschränkungen für den Handel mit agrarischen Produk-
ten und Erzeugnissen beseitige, vermehre das Volksvermögen, hieß es. Solche physiokratische 
Prinzipien machte sich jetzt auch ein Großteil des grundbesitzenden Adels zu eigen, der sich gegen-
über dem vom Staat bisher bevorzugten Industrie- und Manufakturwesen benachteiligt fühlte. Die 
wachsende Bevölkerungszahl, der vermehrte Nahrungsmittelbedarf, die gestiegenen Fleisch- und 
Getreidepreise hatten die Landwirtschaft für die Grundherren wieder interessant gemacht. Sie 
erzwangen von ihren Untertanen immer neue Dienste und Anstrengungen. Die Robot-, Zehent- und 
Abgabeforderungen stiegen ins Unerträgliche. Von Maria Theresia wurde erstmals der Grund und 
Boden sowohl der Untertanen als auch der Grundherrschaften nach allgemeinen Richtlinien besteu-
ert. Die Ungleichheit der Besteuerung blieb allerdings bestehen, da die Steuer für Dominikalgüter 
nur die Hälfte derjenigen für Rustikalgüter betrug. Zu diesem Zweck wurde aufgrund des Patentes 
vom 9. Oktober 1748 bzw. der gedruckten Belehrung der obderennsischen Stände vom 24. Mai 
1749 ein Fassions- oder Gültbuch von den Grundherrschaften angelegt und 1749/50 rektifiziert. 
Folgende Angaben sind in der Rustikalfassion enthalten: 
 Besitzer des Hauses, der Überlände oder des ledigen Grundstückes, und dessen Gewerbe 
 Landesviertel und Pfarre 
 Grunderträgnisse 
 Zug- und Nutzvieh 
 Eventueller „Einsatz“ oder Fischnutzung in Geld 
 Folio desjenigen Urbar, das vor 1750 geführt wurde 
 Grundausmaß und Nutzung 
 Kauf- oder Schätzwert 
 Die beiden vorhergehenden Besitzveränderungen 
 Beitrag zum Rüstgeld 
 Jährliche Gaben 
 Zehent 

Laut Rustikalfassion der Herrschaft Freystadt, Amt Freylehen, baute Simon Lengauer auf dem ca. 
16 Tagwerk großen Ackerland seit der Hofübernahme von seinem Vater Jakob 1 Metzen und ½ 
Maßl Waitzen an, um im Herbst 4 Metzen und 2 Maßl ernten zu können. Von 7 Metzen und 8½ 
Maßl Korn erntete er 33 Metzen und 8 Maßl und von 1 Metzen und ½ Maßl Gersten 5 Metzen und 
2½ Maßl. Aus 10 Metzen und 10 Maßl Haaber (Hafer) „pflegte er im mittleren Jahr zu fächsen“ 
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(ernten) 33 Metzen. 1 Maßl Erbsen brachte einen Ertrag von 4 Maßl. Der Anbau von 1 Metzen und 
½ Maßl „Haar“ (Flachs) brachte 33 Pfund ein. Diese Ernteergebnisse stellen allgemein sehr dürfti-
ge Ernteerträgnisse dar, wenn man die heutigen Erträgnisse, die ein Vielfaches ergeben, damit ver-
gleicht. Ein Tagwerk war vorzüglich ein Ackermaß, das mit 4 Pferden in einem Tag bestellt werden 
konnte (je nach topografischer Lage ungefähr ¾ Joch). An „ Zug- und nutzbaren Vieh“ scheinen 
auf: 2 Ochsen, 3 Kühe, 9 Schafe und 2 Schweine. Die Bewertung der gesamten Realität wurde er-
mittelt, indem der Durchschnittspreis der vorhergehenden 2 Besitzveränderungen (Kaufpreis auf-
grund des Kaufvertrages v. 28. Juli 1663 von 500 fl und des mit Abhandlungsprotokoll nach dem 
Tode Jakob Lengauers im Jahre 1703 aestimierten Betrages von 600 fl = 1100 fl, daher 550 fl zu-
züglich des geschätzten Anbaues von 37 fl 38¼ kr und das mit 3 fl bewertete Vieh ergibt einen Ge-
samtschätzwert von 572 fl 21¾ kr. 
 

 
Abbildung 22: Lage und Flächenausmaß des Wögerergutes mit Zu-
sammenstellung der Gründstücke, OÖLA, Herrschaftskarte Freistadt, 
Mappe 2, Nr. 3b1, F. 3/10
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Von den Wiesengrundstücken, zusammen 50½ Tagwerke, konnte er nur 10 „Färtl“ 
(Fuhren) Heu einführen. Zur „Hauß Notturft“ erzielte er aus ¹/8 Tagwerk Krautgarten 
einen Nutzen von 1 fl 15 kr. Dazu kamen noch etwas mehr als 5 Tagwerke „weiches 
Holtz“, das nicht nur im Winter zum Wärmen der Stube, sondern das ganze Jahr über 
für die Beheizung des Backofens verwendet wurde. 

  
Abbildung 23: Rustikalfassion der Herrschaft Freistadt, Amt Freilehen, OÖLA, Theresian. 
Gültbuch, Hs. 331 

 
Abbildung 24: Rustikalfassion der Herrschaft Freistadt, Amt Freilehen, OÖLA, Theresian. 
Gültbuch, Hs. 331 
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Jaggeld 
 4     

Dechant zu Freÿstatt Ingeld: 7/8 tel und der Herrschaft Weinberg in Kerner 1/8 tel 

 

 
Abbildung 25: Auszug aus dem Abhandlungsprotokoll der Herrschaft Freistadt vom 14. Juni 
1757; OÖLA, HA Freistadt, Hs. 172, fol. 99v 

Ähnlich wie die Verlassenschaftsabhandlung nach Jacob Lengauer vollzog sich die 
Todfallsaufnahme nach seinem Nachfolger Simon am 14. Juni 1757, 
„Demnach weÿl:[and] Simon Lengauer.87 Jahre alt und gewest 54 Jahre hießig = 
Haußsässiger unterthann in Marbach seel.[ig] zeitl.[ichen] Todts Verschieden“, sein 
Vermögen an seine 4 noch lebenden Kinder, Peter, dem künftigen Hausbesitzer, Ge-
org, Hannß und Elisabeth und an die 6 Enkelkinder nach der vorverstorbenen Tochter 
Maria Anna, verehelichte Schweinbachmüllerin auf der Humpl-Mühle vererbte.33 
Die Grundherrschaften haben die Obsorge für Waisenkinder zur Sicherung des Erbes 
durch Aufstellung und Verpflichtung von Gerhabern schon sehr früh wahrgenommen. 
So wurden in diesem Falle für die zu Halbwaisen gewordenen 6 Pupillen „zwei 
Gerhaben, nämlich die erbaren Michael Schweinbachmüller (der eheliche Vater) und 
Johann Höllwürth am Haÿdergut aufgestellt. 
Zur Schätzung des Vermögens wurden seitens der Grundherrschaft die Verordneten 
Joseph Däntlinger am Wittinghof und Michael Trölß am Lester Gut und von den Er-
ben erbeten die Schätzleute Johann Hoffleischhacker am Gröllnerhof und Hannß 
Höllwirth am Haider Gut namhaft gemacht. 
Die Behausung und die dazu gehörigen Gründe samt der Winteranbauung, dem 
Sommersamen, einem jährigen Kalb, einem Wagen, einem Pflug, einer Egge, einem 
Hahn und einer Henne und dem Tisch in der Stube wurden mit 600 Gulden geschätzt. 
Der Viehbestand, die Vorräte, die Werkzeuge, Geräte und Einrichtungsgegenstände 
wurden abermals im Inventar aufgenommen, einzeln bewertet und ergaben insgesamt 
eine Summe von 396 Gulden 2 Schilling und 25 Pfennige. 
Zum Vermögen wurden auch die bereits an Georg, Hannß, Elisabeth und Anna Maria 
geleisteten Heiratsgüter von insgesamt 246 Gulden sowie die aus dem Verkauf von 
einem Paar Ochsen erlösten 52 Gulden und das vorhandene Bargeld von 28 Gulden 7 
Schillinge und 6 Pfennige, insgesamt 80 Gulden 7 Schillinge 6 Pfennige, gezählt. 
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Die folgende Gegenüberstellung der beiden Abhandlungsprotokolle weist auf die 
wirtschaftliche Stabilität vom Anfang bis in die Mitte des 18. Jhdts. hin. 
 
Vergleich: Abhandlung anno 1703 Abhandlung anno 1757 
Anliegendes    600 fl                  600 fl 
Fahrnisse                      472 fl 7 ß.4 d                  396 fl 2 ß 25 d 
Bargeld                         26 fl                    80 fl 7 ß  6 d 
Gegebene Heiratsgüter                        199 fl                  246 fl 
Sonstige Schulden herein                          26 fl 5 ß 2 d  
Gesamtvermögen                      1324 fl 4 b 6 d                1323 fl 2 ß  1 d 
Schulden hinaus                        291 fl     24 d                  280 fl 2 ß  1 d 
Verbleibendes Vermögen                   1033 fl 3 ß 12 d                1043 fl 
 
 
Grundsätze des damals geltenden Erbrechtes 
Der Übergang von Rechten und Pflichten beim Tode einer Person auf andere Perso-
nen heißt erben.  
Die Person, deren Rechte und Pflichten übergehn, heißt Erblasser. 
Die Personen, auf die Rechte und Pflichten übergehn, heißen Erben.  
Die Gesamtheit von Rechten und Pflichten, die übergehn, heißt: vom Erblasser aus 
gesehen Nachlaß, Verlassenschaft, vom Erben aus gesehen Erbschaft. Maßgebender 
Zeitpunkt ist der Tod des Erblassers der Erbfall. 
Die 3 Arten des Erbrechtes: 
 

1.) testamentarisches, 2.) erbvertragliches, 3.) gesetzliches Erbrecht 
 

I. Wesen des gesetzlichen Erbrechtes 
Die gesetzliche Erbfolge ist Intestaterbfolge, d. h. sie tritt ein, wenn  
a) der Erblasser überhaupt nicht oder nicht über sein ganzes Vermögen verfügt hat, 
b) die Verfügung hinfällig wird, weil die eingesetzten Erben sie nicht annehmen kön-
nen (Erbunfähigkeit oder -unwürdigkeit) oder wollen (Ausschlagung) und auch kein 
Ersatz (Nach) erbe, oder anwachsungsberechtigter Miterbe das Erbteil erwirbt. 
II. Kreis der gesetzlichen Erben 
Die gesetzliche Erbfolge ist Familienerbfolge, und zwar Erbfolge der Verwandten und 
des Ehegatten. Verschwägerte erben nicht. 
III. Grundsätze der Verwandtenerbfolge 
Die Verwandtenerbfolge ist eine Erbfolge nach Parentelen: 
Erste Parentel. . . Nachkommen des Erblassers; 
Zweite Parentel. . . seine Eltern und deren Nachkommen; 
Dritte Parentel. . . seine Großeltern und deren Nachkommen; usw. 
Die nähere Parentel schließt die fernere aus. 
Im konkreten Fall erben die 4 Kinder neben den 6 Enkeln nach der verstorbenen 
Tochter. Das wird damit gerechtfertigt, dass »Gut wie Blut fließen soll«. 
Allerdings führt das Repräsentationsrecht zum Erbrecht nach Stämmen, zum Unter-
schied von jenem nach Kopfteilen. 
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Peter Lengauer (1757-1799) und das Josephinische Lagebuch 
Zu den Reformen Kaiser Josef II. gehört die 
Einführung der Steuer- oder Katastralgemein-
de, eine eigens zum Zwecke der Steuerbe-
messung geschaffene Einheit von Häusern 
und Grundstücken aufgrund des Steuerregu-
lierungspatentes vom 20. April 1785.34 Die 
Begriffe Pfarrgemeinde, Orts- Markt- oder 
Stadtgemeinde haben mit der Gemeinde des 
Josephinischen Katasters nichts zu tun. Es 
wurde zwischen 1785 und 1788/89 ein Fassi-
ons- bzw. Lagebuch angelegt, das am 10. 
Februar 1789 in Kraft trat.35 Dies bedeutete 
eine Schmälerung der grundherrschaftlichen 
Verwaltung und eine grundsteuerliche Besser-
stellung der Untertanen. Es sollte nämlich als 
grundlegende Neuerung von nun an die Be-
völkerung selbst das Recht haben, in ihren 
Angelegenheiten mitzuwirken. Grundsätzlich 
sollte die Gemeinde einen einzigen Num-
merierungsabschnitt der Militärkonskription 
umfassen. Das Josephinische Lagebuch ent-
hält zwar keine kartenmäßige Vermessung 
wie der Franziszeische Kataster, ist aber den-
noch eine Fundgrube für heimatgeschichtliche 
Forschungsarbeit, weil außer einer topografi-
schen Beschreibung vor allem eine wirtschaft-
liche Schätzung der einzelnen Häuser und 
Grundstücke und deren Erträge im Einver-
nehmen mit den Besitzern erfolgte. Mit dem 
Josephinischen Steuerpatent sollte nicht nur 
für eine Vereinfachung des Steuersystems, 
sondern auch eine Neuverteilung des Steuer-
aufkommens angeordnet werden: Unter Weg-
fall von Robot und Zehent sollte die Steuer-
last der Untertanen nur mehr 30% des Brutto-
ertrages ausmachen. Davon konnten sich die 
Grundherrschaften nur mehr 12,5 bis 15 v. 
Hundert abzweigen. Zur Berechnung des Er-
trages wurden außer der Beschreibung des 
Grenzverlaufes einer Steuergemeinde die ge-
samten Grundstücke genau aufgenommen und 
der mögliche Ertrag nach vorheriger Probe-
fechsung (Ernte) unter Berücksichtigung der 
Bodenverhältnisse bestimmt. Auch wurden 
sämtliche Grundstücke mit Flurnamen an-
gegeben, welche wiederum wichtige Rück-
schlüsse auf die Beschaffenheit und damit auf 
die Anbaumöglichkeiten bzw. Ertragsaus-
sichten gaben. Dazu kam noch die erstmalige 
Aufnahme von Bauflächen, Straßen, Wegen, 

Gewässern und unproduktiven Grundstücken. 
Darüber hinaus wurden alle Grundstücke mit 
einer topografischen Nummer versehen und 
einem Besitzer verbindlich zugewiesen. 
Sein Nachfolger Leopold II. (1790-1792) sah 
sich unter dem starken Druck der Stände und 
Grundherrschaften allerdings gezwungen, die 
auf dieser Grundlage verordnete Steuerre-
gulierung zurückzunehmen und für Domini-
kalgüter das Theresianische Gültbuch wieder 
in Kraft zu setzen. Die Grundherrschaften 
schafften sich sodann private Rechtstitel in 
Form von Zehent- u. Pachtverträgen, die sie 
im Lastenbuch des inzwischen neu geschaf-
fenen Grundbuches intabulieren ließen.36 

 
Abbildung 26:Fassionsbuch, KG Pernau, (2. Teil), 
1787, Alphabetischer Index über die Auszugsbögen, 
Namen K-L, OÖLA, Josephinisches Lagebuch, Hs. 
327 

Beschreibung der Gemeinde (Katastrale) 
Wie es in der ländlichen Freistädter Gegend 
also auch um das Marbachgut bestellt war, ist 
deren Beschreibung im Josephinum zu ent-
nehmen. Sie stammt noch aus der Zeit der 
Dreifelderwirtschaft: 
„Die Lage der Gemeinde ist durchaus bergig, 
vorzüglich hohe Berge und Waldungen befin-
den sich nicht in der Gemeinde, dahero auch 
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die Gemeinde starken Nebel und Kälte gar 
nicht unterlieget. 
Klima der Gemeinde: Die Hälfte dieser Ge-
meinde ist der rauen Luft ausgesetzet, hat 
darbei den 4. Teil widersinnige Strecken, der 
auch den Schneedruck stark unterlieget, der 
Schauer (Hagel) trifft alle 11 oder 12 Jahre 
sicher einen Theil der Gemeinde, und da die 
Gemeinde durchaus gebürgig ist, so ist solche 
auch stark den Wassergüssen unterworfen. 
Der größte Theil der Gründe ist sandig auch 
seicht und etwas steinig, die übrigen sind a-
ber von guten Ertrag, die Gründe 
sind größtenteils der Körnergattung geeignet. 
Außer den benötigten Zug Vieh wird in der 
Gemeinde nur wenig Melch Vieh zur Hauß 
Nothdurft geziegelt und kann wegen Mangel 
des Futters kein Viehmast gepflogen werden. 
Flachs wird mehrerer gebauet, wovon die 
Leute das gesponnene Garn verkauffen. Rü-
ben, Kraut und Erdäpfel werden nur zur eige-
ner Nothdurft gebauet, Hanf wird gar nicht, 
und Klee nur dann und wann, und dieses we-
nig gebauet.  
Der größte Theil der Gründen werden alle 
Jahre, und zwar abwechslungsweise 2 Jahre 
mit Korn und ein Jahr mit Gersten, dann 2 
Jahre mit Gersten und ein Jahr mit Korn be-
bauet, die übrigen aber werden alle drittes 
Jahr gebrachet. 
Etwas Pferde, dann Ochsen und Küh, und 
zwar erstere zur Feldarbeit und letztere zur 
Hausnothdurft. 
An Arbeitskräften ergibt sich manchmal ein 
Mangel. 
Inwohner-Erwerb: Einige leben von neben-
beihabenden Gewerben, der größte Theil aber 
von Ackerbau, und im Winter spinnen sie den 
von ihnen eigenen gefechserten Flachs, wel-
chen sie dann verkaufen und hievon einen 
ganz unbeträchtlichen Nahrungsverdienst 
sich sammeln.  
Die Grundbesitzer in dieser Gemeinde sind 
durchaus friedfertig, und arbeithsam, leben 
mehr schlecht als guth den ihre Nahrung be-
stehet größtenteils aus Brod und Milch und 
aus Erdfrüchten als Kraut, Rüben und Erdäp-
fel“. 

 
Abbildung 27: Fassionsbuch, KG Pernau, Detail des 
gesiegelten und von den Kommissionsmitgliedern 
u.a. Peter Lengauer eigenhändig unterfertigten 
Summariums, OÖLA, Josephinisches Lagebuch, M-
205 

 
Abbildung 28: Fassionsbuch, KG Pernau ( 2. Teil), 
1787, Individualfassionsauszugsbogen, Protokoll 
Nr. 22r OÖLA, Josephinisches Lagebuch, M-205 
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Altes Grundbuch 
.
Das sogenannte Alte Grundbuch wurde zwi-
schen 1791 und 1794 von den Grundherr-
schaften für die untertänigen Liegenschaften 
angelegt und von 1850 bis ca. 1880/1889 von 
den Bezirksgerichten weitergeführt und stellt 
das „Tor“ zu weiteren Quellen dar. 

 

 
Abbildung 29: Altes Grundbuch, Herrschaft Frei-
stadt, Amt Freilehen, tom. III, fol. 335, A- und B-
Blatt ,OÖLA, Grundbuch Freistadt, Hs. 23 (Detail). 

Im Unterschied zum Neuen Grundbuch wur-
den hier gelöschte Eintragungen noch durch-
gestrichen und nicht rot unterstrichen!

Abbildung 30: Altes Grundbuch, Herrschaft Frei-
stadt, Amt Freilehen, tom. III, fol. 335, C-Blatt  
OÖLA, Grundbuch Freistadt, Hs. 23 (Detail) 

 
Abbildung 31: Altes Grundbuch, Herrschaft Freistadt, Amt Freilehen, tom. III, fol. 335, Steuer- u. Gabenaus-
weis OÖLA, Grundbuch Freistadt, Hs. 23 (Detail) 



 

36 

Grundbuchs-Abschrift 
Grundbuches Folium  „335“ Ortschaft Leest Conscr. Nr. 25 Amt Freÿlehen G.B. Fol. 335. Nro  332 
Pfarr Neumarkt Rustical Fassion Fol. 499 und 500 
Besitzer 
Gemäß folgenden Gewährs An- und Abschreibungen 
Peter Lengauer durch Kaufs Ablösung dto. 14ten Juni 1757. Protb. fol. 104 nach Absterbens des 
Vatters Simon Lengauer 
Jakob Lengauer laut dem in dem Urk. B. Tom. II pag.95 eingetragenen Vermögens Einantwortung 
dto.14ter 8ber 1799 auf Absterben des Vaters Peter Lengauer um 600 fl 
Johann Lengauer laut dem mit grundbücherlicher Bewilligung 31. August 1822 in dem Urk. B 
Tom. V pag. 430 eingetragenen Uibergabe Vertrag de eodem Dato auf Absterben der Eltern in uno 
actu pr 600 fl 
Pr. 5. Dezember 1872 A  2622, Auf Grund des Kaufvertrages vom 7. November 1872, und des 
Trauungsscheines vom ...1872 des Pfarramtes Neumarkt das Eigenthumsrecht für Franz und Bar-
bara Lengauer zum Preise 3.000 fl Ö.W. einverleibt. Arb. F. 2872 Nr.295 
Realitäten 
Diese bestehen Laut Realitäten, und Vermarchungsbuch Fol. ordentlich vermarcht und ausgezeich-
netermassen Wögerergut zu Marbach mit Äcker 17 53/64 Joch 24ٱ Wiesen 12 33/64 Joch 
 ٱZusammen 36 51/64 Joch 18ٱWaldungen 6 28/64 Joch 7ٱ12
Das neue Grundbuch der Katastralgemeinde Pernau, Einlagezahl Nr. 44 eröffnet, daher hier abge-
schlossen. Kk. Bezirksgericht Freistadt am 24ten April 1879. Unterschriften unleserlich 
Realitätenwerth nach Steuerfuß 512 Fl 
Zitationen unleserlich. Auf den Realitäten haftende Schuldigkeiten sind folgende: 
Landesfürstliche Contribution Rüstgelder á 3 fl 22 3/4 kr 20 fl 15 kr 
 Pfenningbetrag dermaliger   1 fl 38 kr 7/10 pf 
 Viehaufschlag          57 kr 
 Wegroboth Reluition          36 kr 
 Kriegsschuldensteuer   2 fl 17 kr 
In das Kameral Zahlamt Landsteuer    4 fl 30 kr 
Zur Herrschaft Freystadt    Robothgeld       3 fl 30.kr 
bestimmte Geldgaben Jagdgeld           4 kr 
 Fuhrgeld    1 fl 30 kr 
Protokollgefälle werden nach der Taxordnung bey Todfällen von liegend- und fahrenden Gütern, 
bey Käufen und Uebergaben aber nur von Anliegenden und zwar nur in sofern abgenommen, als es 
die Gesetzgebung gestattet. Ex offo geloschen Urk. B. Tom. II Nr. 481 
Verschiedene andere Gaben 
Sammlung  Sammlung 
Dem Pfarrer zu Neumarkt  Dem Schulmaister zu Neumarkt 
Haar 1Riedl  Haar 1 Riedl 
Air 2 Stück  Air 2 Stück 
Kaßgeld 3 Kreuzer  Korn   2 Maßl} 
  Haber 2 Maßl} große Maß 
Zehend  
Ein Achtel der Herrschaft Weinberg 
Sieben Achtel dem Dechant zu Freystadt
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Urk.B. 
Zitazion 

R
eihe 

Grundbüchlich bewilligte 
Vormerkungen 

fl Auslöschungen fl Anmerkungen 

Tom.I. 
pag 423 

1 

Den 28 Feb 1800 das Ehe-
weib Marianna 
Grüchmayerin mit ihren 
Sprüchen Besitz H:C.dto eo-
dem.  

 Laut der im Urk. B. 
Tom. V. pag 433 einge-
tragenen Bewilligung 
dto. 31.8.1828 getilgt.  

  

Tom. V. 
p. 451  

1 

Mit gerichtl. Bewilligung 
vom 28. 8ber 1828 der Ehe-
vertrag zwischen Johann 
Lengauer  und Annamaria 
gebohrene Brandstätterin dto. 
18. 8ber 1822 

 Laut der im 
Urk.B.Tom. V. pag 534 
eingetragenen Bewilli-
gung dto. 30. April 
1823 nach dem Todes 
des Weibes Annamaria 
wieder geloschen. 

  

Tom. V. 
p. 518 

1 

Mit Bewilligung vom 17. 
April 1823 die Herrschaft 
Weinberg Zehent-Pacht-
Vertrag v. 22. Juny 1821 

 Pr. 872 Z.2620 den mit 
Maria Lengauer ge-
nannten Ehevertrag v. 
25. März .1823 gelo-
schen. 

 Mit Bewilligung 
vom 16.7ber 
828 Ehevertr. 
die Superv. 
Lengauer.600 
CM 

Tom. V. 
p. 539 

2 

Mit Bewilligung vom 15. 
May 1823 Heuraths-Vertrag 
et eodem dato zwischen Jo-
hann Lengauer und Annama-
ria gebohrene Stadelbäuerin 

 Mit Bewilligung Urk.B. 
Tom VIII pag 205,206 
eingetragene Quittung 
dto. 30 May 1840 gelo-
schen. 

500 Laut Bewilli-
gung 30.5.1840 
Urk.B. Tom IX 
eingetragene 
Superintabulie-
rung 

Tom. 
VI. p. 
713 3 

Mit Bewilligung vom 19. 
März 828 und Schuldbrief 
dto 1. Februar 1828 der... 
Anna Lengauer in W.W. á 
5% 

500 Mit Bewilligung dto. 
30.May 1810 Urk.B 
Tom IX pag. 877 einge-
tragene Quittung gelo-
schen. 

600  

Tom. 
VII. p. 
123 4 

Mit Bewilligung laut 16. 7ber 
828 und Schuldbrief dto 13. 
7ber 828 Peter Prandstetter 
ain Darlehenvertrag auf á 4% 
C.M. 

600 Mit Bewilligung dto. 
10.9.1848 Tom. 13 pag. 
415 eingetragenen 
Quittung 31.8.1848 
geloschen. 

400  

Tom 11 
p 402 

3 

Mit Bewilligung vom 31. 
August 1844 u. Schuldbrief 
v. 1. August 1844 der Herr-
schaft Freystädter Deposi-
tenkassa mithin 5% in C.M. 
samt allfälliger Klags - Ge-
richtskosten 

400    
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Pr. 5. Dezember 1872 Auf 
Grund des Kaufvertrages 7. 
November 1872 das Pfand-
recht für das dem Johann 
Lengauer schuldige Stil-
lagskapital und für das im 
Punkte VII. selbigen Vertra-
ges beschriebene  und auf 
jährlich 150 fl ö.W. be-
werthete Wohnungs- und 
Naturalausgedinge den Eltern 
resp. Schwiegereltern Johann 
und Anna Maria Lengauer 
einverleibt. 

400    

Das Neue Grundbuch der Katastralgemeinde Pernau Einlage Nr. 44 eröffnet, daher hier abgeschlos-
sen. KK Bezirksgericht Freystadt am 24. April 1879. Unterschrift unleserlich. 
 

Jakob Lengauers (1799-1809) Heuraths-Vertrag

Das Ehegüterrecht 
A Das Ehegüterrecht regelt die vermögensrechtlichen Beziehungen zwischen den Ehegatten. Meh-
rere Systeme sind denkbar: Das System der Gütertrennung lässt auch nach Eheabschluss die bishe-
rigen Vermögensverhältnisse der Partner unberührt. Hingegen wird im Falle der Gütergemeinschaft 
das bisher getrennte Vermögen Miteigentum beider Partner zu gleichen Teilen. Daneben gibt es 
Mischsysteme. 
Die Errungenschaftsgemeinschaft lässt für Eingebrachtes und künftig zu Erbendes die Trennung 
aufrecht, während am künftigen Erwerb Miteigentum entsteht. Die Zugewinngemeinschaft bedeutet 
hingegen an sich Gütertrennung (kein Miteigentum). Im Falle einer Eheauflösung hat jedoch jeder 
Gatte einen Anspruch auf einen Teil dessen, was der andere während der Ehe erworben hat. Meist 
kommt es auf diese Weise nur zu einem Ausgleichsanspruch der Frau. 
Die Gütertrennung steht einer rationellen gemeinsamen Verwaltung nicht im Wege. Sie vermeidet 
aber viele Nachteile der Gütergemeinschaft. Diese liegen z.B. darin, dass die wirtschaftliche Unfä-
higkeit des einen Partners zugleich das Vermögen des anderen schmälert. Wird die Ehe aufgelöst, 
so erhält vom gemeinsamen Gut jeder die Hälfte, was ungerecht ist, wenn ein Teil nur wenig oder 
gar nichts eingebracht und zur Vermögensvermehrung nichts beigetragen hat. Nach österreichi-
schem Recht besteht Gütertrennung, die jedoch nicht zwingendes Recht ist. Den Parteien steht es 
frei, den gesetzlichen Güterstand durch vertragliche Regelung ("Ehepakte") abzubedingen. 
B Der gesetzliche Güterstand während der Ehe 
Wird durch Ehepakte nichts anderes vereinbart, so kommt die Gütertrennung zum Tragen: Jeder 
Gatte behält das in die Ehe Eingebrachte und wird Alleineigentümer des von ihm Erworbenen. Er 
ist auch allein Gläubiger seiner Schuldner und Schuldner seiner Gläubiger. Die volle Gütertrennung 
besteht freilich nur bis zur Nichtigerklärung, Scheidung oder Aufhebung der Ehe, weil es dann zu 
einer Teilung kommen soll, für welche die Eigentumsverhältnisse nicht entscheidend sind. Heute 
wird im Zweifel nicht mehr vermutet, dass der Erwerb vom Manne herrühre. Des weiteren entfällt 
die Vermutung, dass die Ehegattin - solange sie nicht widersprochen hat - dem Manne die Verwal-
tung ihres Vermögens anvertraut habe. Ebenso ist die Begünstigung des Mannes beseitigt worden, 
als Verwalter des Frauenvermögens nur für Stammgut und Kapital haften zu müssen und für die 
Nutzungen von der Rechnungslegung befreit zu sein. Die zugunsten der Frau wirkende Vermutung, 
dass das, was ein Mann seiner Ehegattin an Schmuck, Edelsteinen und anderen Kostbarkeiten zum 
Putze gegeben hat, im Zweifel nicht für gelehnt, sondern für geschenkt angesehen wird, ist aufrecht. 
Selbstverständlich können die Gatten ihr Vermögen gemeinsam verwalten oder einen von ihnen 
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oder einen Dritten zum Verwalter bestellen.  
C Die Ehepakte 
sind Verträge zur Regelung der Vermögensverhältnisse zwischen Ehegatten. Die durch sie geschaf-
fene Ordnung ersetzt den gesetzlichen Güterstand Es gibt freilich viele Verträge zwischen Brautleu-
ten und Ehegatten, für welche die Ehe Anlass und Bedingung ist, die aber keine Ehepakte sind. 
Nicht jedes Geschäft (Kauf, Tausch, Schenkung, Darlehen, Gesellschaftsvertrag), das im Zusam-
menhang mit einer Ehe steht, kann den Ehepakten zugerechnet werden. Von der Ehe unabhängige 
Geschäfte scheiden von vornherein aus. Der praktisch wichtigste Ehepakt ist die Vereinbarung einer 
Gütergemeinschaft. Von den übrigen Eheverträgen wird hier nur noch das Heiratsgut gewährt, wäh-
rend die Widerlage, die Morgengabe und das Witwengehalt als praktisch totes Recht keine Bedeu-
tung mehr haben.  
Ehepakte kommen in Stadtgebieten relativ selten vor. In ländlichen Gegenden sind sie auch heute 
noch gebräuchlich. 
Vertragspartner sind in der Regel die Ehepartner oder Brautleute. Vor der Ehe abgeschlossene Ehe-
pakte gelten nur unter der Bedingung der späteren Heirat. Die Ehepakte sind von den Ausstattungs-
verträgen zu unterscheiden. In diesen gewähren die Eltern ihrem Kinde anlässlich der Eheschlie-
ßung eine Zuwendung, die den zwischen den Gatten bestehenden Güterstand nicht beeinflusst. 
Alle Ehepakte bedürfen zu ihrer Gültigkeit des Notariatsaktes  Damit soll das ansonsten zwischen 
Ehegatten sehr einfache Manipulieren mit Vermögenswerten zum Nachteil der Gläubiger verhindert 
werden. Dem einen Teil soll es schwer gemacht werden, seinem Gläubiger dadurch zu entgehen, 
dass er behauptet, das vorhandene Vermögen gehöre wegen eines kürzlich geschlossenen Ehepaktes 
seinem Gatten. 
D Die Gütergemeinschaft 
Die von den Parteien vereinbarte Gütergemeinschaft kann sehr verschieden ausgestaltet sein. Um-
fasst sie das gesamte gegenwärtige und zukünftige (erworbene und ererbte) Vermögen der Ehepart-
ner, so ist sie eine allgemeine Gütergemeinschaft. Hingegen erfasst die beschränkte Gütergemein-
schaft entweder nur das gegenwärtige Vermögen oder nur das künftig Erworbene (Errungen-
schaftsgemeinschaft) oder künftig erworbenes und ererbtes Vermögen oder aber die gesamte Fahr-
nis und die Errungenschaft (Fahrnisgemeinschaft). 
Es gibt Gütergemeinschaft unter Lebenden und Gütergemeinschaft auf den Todesfall. Bei der Ge-
meinschaft unter Lebenden kommt es sofort zum Miteigentum der Ehegatten am einbezogenen 
Vermögen. Die Gemeinschaft auf den Todesfall lässt hingegen unter Lebenden die Vermögenslage 
unberührt (Gütertrennung). Stirbt ein Partner, so wird das Vermögen beider Ehegatten vereinigt; 
allerdings um gleich wieder geteilt zu werden. Eine Hälfte fällt dem überlebenden Partner zu, wäh-
rend die Hälfte des Verstorbenen den Erbgang geht. 
Dem liegt der Gedanke zugrunde, dass sich eine Ehegemeinschaft nur dann wirklich bewährt habe, 
wenn sie erst durch den Tod eines Teiles aufgelöst wurde. Dann sei auch die vermögensmäßige 
Gemeinschaft gerechtfertigt. 
Gütergemeinschaft unter Lebenden 
Jeder Ehegatte erhält am Gesamtgut Miteigentum. Die Quoten richten sich nach der Vereinbarung; 
im Zweifel sind sie gleich groß anzunehmen 
Gütergemeinschaft auf den Todesfall 
Die Gemeinschaft auf den Todesfall ändert die Vermögensverhältnisse der Gatten (Gütertrennung) 
erst im Zeitpunkte des Ablebens eines Partners. Deshalb kann zu Lebzeiten jeder Ehegatte über sei-
ne Güter frei verfügen. Mit dem Tode eines Ehegatten entsteht die Gemeinschaft am Vermögen 
beider Teile. Vom Gemeinschaftsvermögen werden die Schulden abgezogen und so das Aktiv-
vermögen ermittelt. Dieses wird in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte fällt dem überlebenden Gat-
ten zu, die andere bildet den Nachlass des Verstorbenen. Auch diese Hälfte erwirbt unter Umstän-
den ganz oder zum Teil der überlebende Partner, wenn er Erbe seines verstorbenen Gatten wird. 
 
E Das Heiratsgut 
Heiratsgut ist ein Vermögen, das dem Manne von der Frau oder von einem Dritten (für die Frau) 
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zur Erleichterung des Eheaufwandes überlassen wird. Dritte als Heiratsgutbesteller sind meistens 
die Eltern oder Verwandten der Frau. Mangels sonstiger Vereinbarung bleibt auch bei Bestellung 
eines Heiratsgutes der gesetzliche Stand der Gütertrennung unberührt. Über das Eigentumsrecht am 
Heiratsgut und dessen weiteres Schicksal entscheidet weitgehend der zwischen dem Besteller und 
dem Mann geschlossene Ehepakt. Ist nichts Besonderes bedungen, so erwirbt der Mann an Geld 
und sonstigen verbrauchbaren Sachen Eigentum. Ebenso gehen abgetretene Forderungen in seine 
Rechtszuständigkeit über. An anderen Sachen erhält er bloß ein Fruchtgenussrecht, während das 
Eigentumsrecht der Frau zusteht. Stirbt der Mann, so fällt das Heiratsgut grundsätzlich an die Frau. 
Stirbt die Frau, so gebührt es ihren Erben oder dem Besteller. 
Wie aus der Peter Lengauerischen Todfallsverhandlung vom 14. Oktober 1799 hervorgeht, wur-
de das Erbe unter den 4 hinterlasssenen Kindern Simon, Magdalena, verehelichte Wagnerin, Georg 
und Jakob so aufgeteilt, dass Letzterer den Hof übernahm und seine Geschwister zu gleichen Teilen 
in Geld abgefertigt wurden. 
Jakob Lengauer schloss sodann nach erfolgter Verlobung mit seiner Braut Maria Grünmayrin 
vom Hollernguth zu Schmiernsdorf Nr. 10 abstammend am 27. Jänner 1800 einen Ehevertrag, mit 
welchem die Braut dem Bräutigam 200 fl als Heiratsgut und umgekehrt der Bräutigam seiner Braut 
eine Widerlage von ebenfalls 200 fl versprach, so dass das in die Ehe einzubringende Vermögen 
400 fl betrug. Außerdem versprach er „seiner Braut seine besitzende Realität das Wögerergut zur 
einsmaligen Uibernahme nach seinem Tode um jenen Werth, wie er selbe nach dem Tode seines 
Vaters seel. inhalt der Verhandlung vom 14. Oktober 1799  übernohmen hat, nämlich 600 fl ausser 
wider Verhoffen ein Vermögens Abgang, oder Geseze machten die Erhöhung nothwendig“. Ansons-
ten wurde Gütertrennung vereinbart: „Es solle zwar jedem Thail sein erweislich ad personam be-
sitzendens oder noch überkommendesVermögen zum Eigenthum verbleiben; jedoch soll selbes ohne 
Vorbehalt zur Wirthschaft gemeinschäftlich zugetragen werden gleichwie sie auch all jenes als ein 
gemeinschäftliches Gut erklären, was sie während ihrer Ehe durch ihren Fleiß mit dem Segen Got-
tes erwirthschaftten“. 

 

 
Abbildung 32: Heiratsvertrag, abgeschlossen zwischen den Verlobten Jakob Lengauer und Marianna Grünmay-
rin am 14. 10. 1799, OÖLA, HA Freistadt, Hs. 27  

Die Verbücherung dieses Heiratsvertrages erfolgte im Alten Grundbuch der Herrschaft Schloss 
Freistadt, Amt Freilehen, tom. III fol. 335 im 1. Satz. 
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Johann Lengauer (1822-1872) und der Franziszeische Kataster 
 
Franziszeischer Kataster (Stabiler Kataster, Allgemeiner Kataster, Franziszeum)37

Nach dem Staatsbankrott 1811 mussten die zerrütteten Finanzen wieder in Ordnung gebracht wer-
den. Um die Steuereinnahmen zu erhöhen, wurde neuerlich eine Grundsteuerregulierung vorge-
nommen. Im Jahre1817 veranlasste Kaiser Franz die Erstellung eines "stabilen Katasters" für die 
gesamte Monarchie. Bei diesem Steuerkataster wurden die Grundparzellen der einzelnen Steuer-
Gemeinden genau vermessen und im Maßstab 1:2880 farbig dargestellt. 
Die wichtigsten Elemente sind folgende vier Hauptgruppen: 

1. Indikationsskizze: Im Maßstab1:2880 
auf Karton, enthält sämtliche Flurnamen, Ortsnamen und die Hausnamen der größten Häu-
ser einer Steuergemeinde. Die kleineren Häuser und Liegenscharten sind nur mit Haus-Nr. 
und Parzellen-Nr. gekennzeichnet; in normaler Kurrentschrift sind die Besitzer eingetragen. 
Weiters ist bei dieser Karte die Flächenwidmung (wie Wälder, Wiesen, Gärten, Acker, We-
ge etc.) in verschiedenen Farben dargestellt. Die Baulichkeiten sind in Stein-u. Ziegelbauten 
(rot)  und Holzbauten (gelb) getrennt dargestellt. 

2. Operat 1 besteht aus: 
a) Grundparzellenprotokoll (gedruckt) 
mit der Nummer desBlattes, auf welcher Stelle der Indikationsskizze die Liegenschaften zu 
finden sind. Für die genauere Auffindung sind auch die Parzellen-Nr. erwähnt. Weiters sind 
die gesetzlichen Eigenschaften des Grundstückes (Dominikal- od. Rustikalland) sowie die 
Trennung in Haus- und Überländgründe verzeichnet. Der Vor- und Zuname des Eigentü-
mers, dessen Stand und Wohnort mit Hausnummer; die Kulturgattung des Grundstückes und 
der Flächeninhalt des Grundstückes in Joch und Klafter scheinen ebenfalls auf. 
b) Bauparzellenprotokoll (gedruckt) enthält die fortlaufende Nummer für die braune Mappe, 
Vor- und Zuname, Stand u. Wohnort des Hauseigentümers sowie die Haus-Nr. und die Gat-
tung der Häuser und Gebäude und Arealinhalt (mit inbegriffen der Hofraum) in Joch und 
Klafter aufgezeichnet. 
c) Definitive Grenzbeschreibung Steuer-Gemeinde 
d) Häuserverzeichnis der Steuer-Gemeinde.  
e) Alphabetisches Verzeichnis der Grund- und Hausbesitzer mit den Tauf- u. Zunamen so-
wie deren Hausname, dann Stand u. Wohnort mit Haus-Nr. des Besitzers, die Angabe der 
topographischen Nummern des Grundstücke.  
f) Alphabetisches Verzeichnis der Grundeigentümer (gedruckt) mit fortlaufender Nummer, 
Benennung d. Sektion (Indikationsskizze) Haus-Nr., Name, Stand, Wohnort d. Eigentümers, 
Angabe der Parzellennummern. 
g) Berechnungsprotokoll (gedruckt) für die Parzellen mit fortlaufender Nummer, Unter-
teilung, Faktoren, Produkt (Joch, Klafter). 

3. Operat 2 besteht aus dem Katastralschätzungsoperat der Steuer-Gemeinde; wurde für die 
Grundertragsschätzung angelegt und behandelt den landwirtschaftlichen Zustand der Steuer-
Gemeinde. Es enthält u.a. folgende Protokolle und Elaborate: Gedruckter Fragenkatalog (ü-
ber den landwirtschaftlichen Zustand), Protokoll über die Gestehungskosten, Katastral-
schätzungselaborat, Zusammenstellung über den Kapitalwert der Grundstücke. 

4. Braune Mappe Protokoll der Katastralvermessung sämtlicher Grund- und Bauparzellen der 
Steuer-Gemeinde, Berechnungsprotokoll der Parzellen Evidenzhaltung.
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Abbildung 33: Urmappe, KG Pernau, Blatt Nr. V, Ausschnitt 
Wögerer- und Dürrergut, OÖLA, Franziszeischer Kataster

Das Lebens des Johann Lengauer verlief in einer Zeit des politischen, sozialen und wirtschaftli-
chen Umbruches. Die Unfähigkeit des vormärzlichen Regimes, auf gesellschaftliche und politi-
schen Wandel zu reagieren, führte zu den revolutionären 1848er Ereignissen. Nachdem die Grund-
herrschaft Mitte des 19. Jhdt. längst zu einem Anachronismus geworden war und eine feudales Ru-
diment in der sich entwickelnden kapitalistischen Gesellschaft bildete, war für die Bauern die Auf-
hebung der Grundherrschaft von fundamentaler Bedeutung.38  
Für den Grundherrn war die Grundherrschaft unproduktiv, weil Robotarbeit zwar billig aber ineffi-
zient war. Der bäuerliche Untertane hingegen sah sich durch die Abgaben- und Dienstverpflichtun-
gen in seiner eigenen Wirtschaft behindert. Das Bürgertum wiederum erwartete sich von der Auf-
hebung der Grundherrschaft eine Mobilisierung des Bodenmarktes. Die mit der Grundherrschaft 
verbundenen öffentlichen Aufgaben wurden von vielen Grundherrn als Belastung empfunden. Am 
26. Juli 1848 stellte Hans Kudlich, Sohn einer schlesischen Bauernfamilie, im Reichstag den An-
trag, "das Untertänigkeitsverhältnis samt allen daraus entspringenden Rechten und Pflichten" auf-
zuheben. Die Forderung Kudlichs auf entschädigungslose Enteignung verfehlte in einer tumultarti-
gen Sitzung knapp die Mehrheit. Der Reichstag beschloss schließlich nur die Grundentlastung und 
die Aufhebung der Untertänigkeit. Mit der kaiserlichen. Sanktion dieses Beschlusses erhielten die 
Bauern das ungeteilte Eigentum an Grund und Boden. Ihre Abgaben und Dienstpflichten erloschen 
ebenso wie die gerichtlich-administrative Unterordnung unter den Grundherrn. Die Frage der Ent-
schädigung blieb jedoch bis zum Frühjahr offen. Schließlich erging gemäß RGBl 
(=Reichsgesetzblatt) 1849/152 folgende gesetzliche Regelung: 
Von jedem Untertanen war die Jahresschuldigkeit (minus vom Grundherrn zu erbringender Ge-
genleistungen) zu ermitteln. Hievon musste als Äquivalent für die vom Grundherrn zu zahlenden 
Steuern und dem mit der Einhebung verbundenen Aufwand ⅓ abgezogen werden. Die verbleibende 
Summe war mit 20 zu multiplizieren und ergab das Entschädigungskapital. Eine Hälfte dieser 
Summe hatte der Grunduntertan, die andere Hälfte hatten die Länder zu tragen, die die notwendi-
gen Beträge durch Steueraufschläge bei den Steuerpflichtigen beschaffen konnten. Beide hatten 
diese Schuld in auf 20 Jahre aufgeteilten Raten in einen Grundentlastungsfonds zu zahlen. Von die-
sem Fonds erhielten die Grundherrn staatlich garantierte Obligationen in der Höhe ihres
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Entschädigungskapitals. Die Grundentlastung, die im Jahre 1857 im wesentlichen abgeschlossen 
war, brachte den Grundherrn de facto die volle Entschädigung. Die Bauern mussten für die Dauer 
von 20 Jahren Zahlungen in der Höhe eines Drittels ihrer bisherigen Pflichtigkeiten leisten. Den 
Rest brachten die Steuerpflichtigen auf. Insgesamt wurden rund 290 Millionen fl. an Entschädigung 
bezahlt. Mit den damit getätigten Investitionen erwarben sich die adeligen Großgrundbesitzer be-
deutenden Einfluss auf das österreichische Industrie- und Bankkapital.39 
In Kenntnis des bäuerlichen Volkscharakters und der vergangenen ländlichen Lebensformen er-
scheint es hier angezeigt, nicht nur die rein besitz- und familienrechtlichen Vorgänge zu beleuchten, 
sondern auch über die damaligen Geisteshaltungen und Denkkategorien zu reflektieren: Wenn in 
früheren Zeiten die Gemeinsamkeit des Arbeitslebens, wie wir sie im bäuerlichen Familienkreis 
einst vorfanden, im Vordergrund stand, so griff nun allmählich das Interesse an der Erzielung eines 
marktwirtschaftlichen Preises für die geernteten Produkte Platz. Hohe Preisdiskrepanzen von Wa-
reneinkauf und Investitionsgütern und dem Verkauf landwirtschaftlicher Produkte trafen gerade die 
Bauern des ertragsärmeren Mühlviertler Berglandes besonders stark. Daher konnten wegen der ge-
ringen Einkünfte den Dienstboten neben Kost und Unterkunft oft nur ein geringes Taschengeld ge-
währt werden. Der Mangel an Arbeitskräften war die Folge. Aber alle am Hof Lebenden bildeten 
eine zusammenhängende Kette notwendiger Glieder für ihre Arbeitsgemeinschaft bis auch inner-
halb der bäuerlichen Familien von der althergebrachten Arbeitsteilung abgegangen werden musste. 
Seit alters her war bäuerliche Wiesen- und Feldarbeit nach Alter und Geschlecht eingeteilt. Je nach 
zumutbaren Kräften kamen traditionsgemäß leichte Arbeiten den Kindern, schwerere den Frauen 
und die starken den Männern zu. Oft unersetzliche Hilfe bot auch die Nachbarschaft. Die alte Bin-
dung mit den Nachbarn beruhte auf dem gegenseitigen Angewiesensein in verschiedenen Lebensla-
gen, insbesondere der bargeldlosen Hilfeleistung als „Hilfe und Widerhilfe“. Dem für ein Wirt-
schaftsjahr vorausdenkenden Bauern war seine Arbeit weniger von der fachgerechten Düngung und 
Schädlingsbekämpfung und der Bearbeitung von Grund und Boden mit moderner Maschinen, son-
dern hauptsächlich von der jeweiligen Witterung diktiert. Missernten und der Ausfall von Arbeits-
kräften brachten ihn nicht selten an den Rand des wirtschaftlichen Ruins und zwangen ihn, bei Ein-
tritt prekärer Lagen, Kredite aufzunehmen, die er dann nur unter noch größeren Anstrengungen oft 
schon vor der Fälligkeit zu tilgen versuchte, weil ihm seine Autarkie über alles ging. 
Das Problem, das seit 1848 das österreichische Gesellschaftsdenken mehr als alles andere beschäf-
tigte, ist der Übergang von der ländlichen Feudalgesellschaft zur städtischen Industriegesellschaft. 
Diesen Fragenkomplex beschäftigten nicht nur heute noch weltbekannte Ökonomen wie Carl Men-
ger oder Joseph Schumpeter, sondern auch den Psychoanalythiker Freud, der den Gegensatz zwi-
schen der ländlichen Gesellschaft einer Intimität von Angesicht zu Angesicht und der städtischen 
Gesellschaft von atomistischen Individuen in einem Brief an seine Verlobte wie folgt beschreibt: 
„...Sie [die Bauern] haben mehr Gemeingefühl als wir, es ist nur in ihnen lebhaft, daß sie einer das 
Leben des anderen fortsetzen, während jedem von uns mit seinem Tod die Welt erlischt.40 
Johann Lengauer, geboren am 3.4.1802, musste schon in jungen Jahren schwere Schicksals-
schläge einstecken. So verstarben innerhalb eines Jahres am 28.2.1809 seinen Vater Jakob an einer 
Lungenentzündung und am 6.2.1810 seine Mutter Anna Maria an Nervenfieber. Für ihn und seine 
jünger Schwester Annamaria wurden deshalb Georg Peyerl und Simon Lengauer als Gerhaben 
[Vormünder] aufgestellt. Diese verweigerten zum Glück die von Verwandten geforderte Veräuße-
rung des Gutes und ließen es bis zur frühestmöglichen Übergabe an den allerdings noch minderjäh-
rigen Sohn im Jahre 1822 von Freunden bewirtschaften.41 Am 18. Oktober 1822 schloss er im Alter 
von 21 Jahren mit Einwilligung seiner gesetzlichen Vertreter einen Ehevertrag mit der 20 jährigen 
Annamaria Brandstetter, Bauerstochter vom Hansengut in Kefermarkt. die jedoch bald nach der 
Hochzeit kinderlos verstorben ist.42 Am 27. Mai 1823 schloss er dann die 2. Ehe mit der 19 jährigen 
Anna Maria Stadelbauer, Bauerstochter vom Kastlergut zu St. Peter bei Freistadt.43 Sie waren aller-
dings von Zeit zu Zeit in finanziellen Nöten: „Zur Haus und Wirtschafts Nothdurft sind Johann 
Lengauer in Kraft des Schulbriefes vom 1. Februar 1828 aus dem bey der Löbl. Herrschaft Frey-
stadt im Waisenbuche tom. I, p. 126 auf Rechnung seiner Schwester Anna Maria eine Summe von 
200 fl Cm oder 500 fl W.W. Scheinen vergeliehen worden“.44  
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Nachdem sich seine Schwester mit Florian Truttenberger, Besitzer des Kaltenfellnergutes zu Elm-
berg 13, Pf. St. Magdalena verehelicht hatte und diese im Jahre 1833 gestorben war, ging die noch 
offene Forderung auf den erblichen Schwager über, der die sofortige Tilgung forderte. Die Quittung 
über die Tilgung dieses Darlehens über insgesamt 290 fl CM wurde grundbücherlich vorgemerkt.45 
Über eine am 1.8.1844 erfolgten Darlehensaufnahme über 400 fl CM bei der Waisen- und Deposi-
ten Cassa der Herrschaft Freistadt erfolgte die Sicherstellungen durch eine einfache Vormerkung im 
Grundbuch.46 
Zwischen 1825 und 1838. wurden dem Eheleuten 6 Kinder geboren: Anna Maria, Michael, Johann, 
Peter, Barbara und Franz.47  
Er übergab sein Anwesen allerdings schuldenfrei im Jahre 1872 seinem jüngsten Sohn Franz und 
der Schwiegertochter Barbara, geb. Lamplmair, einer Bauerstochter vom Auergut in Schmitzberg, 
Pfarre Hagenberg. 
Der im folgenden transkribierte Schuldschein vom 16.9.1828 über eine Darlehensgewährung des 
Vetters Peter Prandstetter an das jungen Ehepaares belegt den bereits deutlich sich abzeichnenden 
wirtschaftlichen und sozialen Wandel vom der Feudalsystem zur modernen Geldwirtschaft. Zur 
Sicherstellung dieses weiteren Darlehens am 13. 9.1828 musste er neben dem persönlichen Vermö-
gen das ganze Anwesen verpfänden. Da die Gattin aufgrund des Heiratsvertrages zwar obligatori-
sche, doch keine dinglichen Anspruch auf das Wegerergut besaß, war darüber hinaus eine Super-
vormerkung (Vorrangverzicht) gegenüber ihren eigenen Ansprüchen erforderlich.48 

 
Protokoll 

Pfleggericht Freistadt am 16. Sept. 1828 
Gegenwärtige 
Gab. Schellmann Pfleger Johann Lengauer am Wegerergut 
Franz Anderlen Gegenhandler  A. M. dessen Eheweib zu Marbach 

wegen 
Vormerkung, dann Supervormerkung eines Schuldbetrages pr. 600 C. Mz 

Gesuch 
Vermöge beiliegenden Schuldbriefes haben wir das Bekennntiß abgestattet unserm Vet-
tern Peter Prandstetter am Unteredergut vom 1ten Jenner 1829 angefangen á 4 % 600 fl 
in Conv. Münze schuldig zu seyn und hierbey die Bewilligung ertheilet, dass dieser 
Schuldbetrag nicht nur auf unser Wegerergut vor sondern auch auf dem bereits am 2ten 

Satz vorgemerkte Heurathsvertrag Super vorgemerkt werde. 
Wir bitten demnach dass diese Vor- dann Supervormerkung gerichtlich bewilliget und 
vorgenohmen werde.  
Johann Lengauer m/p 
Wird bewilliget und ist die Vormerkung dann Supervormerkung vorzunehmen.  
Pflegamt Freystadt am 16. Sept. 1828 Gab. Schellmann m/p Pfleger 
 

Schuldbrief 
Ich Johann Lengauer Besitzer des Wögererguts zu Marbach Ortschaft Leest Nro 25 und dessen E-
heweib Annamaria gebohrne Stadelbaurin bekennen in Kraft dieses Schulbriefes dass wir unseren 
Vettern Peter Prandstetter Herrschaft Weinberg Unterthan am Unteredergut nebst einer auf Weih-
nachten gegenwärtigen Jahrespr. 51 fl 36 x in Conv. Mz. zu machenden Rückzahlung weiters noch 
eine Capital Summe pr. 600 fl sage sechshundert Gulden WW in Conv. Mz. dabey zwanzig auf einen 
Gulden gerechnet schuldig sind. Wir geloben und versprechen demnach diese Capital Summe pr 
600 fl nicht nur vom 1tenJenner 1829 angefangen nicht nur mit jährlichen Vier Prozent zu verzinsen, 
sondern auch dass Capital selbst, nach einen jeden Theile zustehenden halbjährigen Aufkündigung 
in gang barer Münze 3 St. zwanziger auf einen Gulden gerechnet, baar zubezahlen. Zur Sicherheit 
dieses Capitals, und den hievon ... Interessen verpfänden wir nicht nur unser persönliches Vermö-
gen überhaupts, sondern insbesondere unser eigenthümlich besitzendes 
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Wögerergut zu Marbach, Ortschaft Leest Nro. 25 und bewilligen, daß dieser Schuldbetrag auch 
selbst in dem Grundbuch der Herrschaft Freystadt in dem Amte Freylehen fol 335. auf unsere Kos-
ten vorgemerkt werden könne und soll. 
Damit aber diesem Capitals Betrag pr 600 fl Conv. Mag nichts im Wege stehe, und dem Peter 
Prandstätter den Vorzug vor allen Gläubigern erhalte, leiste ich als Eheweib Annamaria Lengaue-
rerin gebohrene Stadelbäurin nach dem die gesetzliche Rechte und Vortheile der weiblichen Sprü-
che, welche mir dem im 2ten Satze vorgemerkten Heuratsvertrages ddo 15. May 1823 gewahrt bei 
Gericht deutlich erklärt worden sind auf selbe, wohl überlegt, und freiwillig , zu Gunsten des Gläu-
bigers Peter Prandstätter Verzicht, und will solche nicht eher geltend machen, bis nicht das bemelte 
Darlehen mit seiner Capitals- und Zinsforderung befriediget seyn wird, bewillige demnach insbe-
sondere daß diese Forderung des Peter Prandstätter auch auf dem Heurathsvertrag Super vorge-
merkt werden. Urkund dessen unsere als Schuldner, dann der hiezu erbetenen Zeugen Namens un-
terschritten und Fertigungen So geschehen zu Freystadt den 13. September 1828 Johann Lengauer 
m/p Anna Maria Lengauerin Karl Scharizer m/p als Zeug Franz Unger m/p als Zeug“. 

Franz und Barbara Lengauer (1872-1892) im Neuen Grund-
buch 

Besitz und Grundbuch 
A. Geschichte 
Antikes Recht  
Altgriechische Stadtrechte kannten für Grundstücksgeschäfte Register und Archive mit Publizitäts-
wirkung, und ägyptisches Recht entwickelte zur Zeit der Ptolemäer (1. Jh. v. Chr.) ein gebildetes 
Grundbuchwesen. Das römische Recht kannte dagegen nichts der Art, und so blieb diese Entwick-
lung ohne Einfluss auf unser Recht. Unsere Grundbücher entspringen vielmehr dem deutschen 
Recht des Mittelalters. 
Deutsches Recht 
In ältester Zeit wurde die feierliche Übertragung von Grundeigentum am Grund selbst vollzogen. 
Später erfolgte die Auflassung vor Gericht. Seit dem 12. Jahrhundert gingen einzelne Städte dazu 
über, Grundstücksgeschäfte (Übereignungen und Verpfändungen) in amtlichen Sammlungen zu 
registrieren, woraus sich ständige Bücher entwickelten. Aus einem beurkundenden wurde ein kon-
stitutiver Akt, d. h. Grundeigentum ging nur durch Auflassung und Eintragung über (Eintragungs-
grundsatz). Anstelle der chronologischen trat später die sachliche Ordnung nach Personen oder - 
zweckmäßiger - nach Grundstücken (Personal- und Realfolien). Die Rezeption des römischen Rech-
tes konnte die Entwicklung hemmen, scheiterte aber am Widerstand der Partikularrechte; insbeson-
dere blieben die Pfandbücher. 
Die österreichische Entwicklung 
gliedert sich in diesen Ablauf ein; im älteren Stadium wurden die Urkunden chronologisch gesam-
melt. In einem jüngeren Stadium (18. Jhdt.) zog das Gericht aus den vorgelegten Urkunden selbst 
die rechtlichen Schlüsse und trug das Ergebnis ins Hauptbuch ein; die Urkundensammlung blieb 
daneben bestehen. Die kirchliche und adelige Grundbesitze wurde in Landtafeln, der städtisch und 
bäuerliche in Stadt- und Grundbüchern verbüchert. Nach langwierigen Vorarbeiten wurde am 
25.7.1871 das Grundbuchsgesetz erlassen. 1955 legte das allgemeine Grundbuchsgesetz (GBG,) 
den Rechtszustand fest, den in der langen Zwischenzeit Novellen und Ergänzungen durch andere 
Gesetze unübersichtlich und zum Teil unklar gemacht hatten. Mit der elektronischen Erfassung der 
aktuellen Grundbuchsdaten seit dem Jahre 1980 sind die Daten auch über das Internet zugänglich. 
Dazu kommen die Vorschriften über die Landtafeln, das Bergbuch und Eisenbahnbuch; das allge-
meine Grundbuchsanlegungsgesetz von 1929 (GAG); wichtig für die Neuanlegung zerstörter 
Grundbücher; das Liegenschaftsteilungsgesetz von 1929. 
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B. Zweck 
Österreich gehört neben Deutschland und der Schweiz zu den Ländern mit dem bestausgebildeten 
GB.-System und hat den Zweck, den Grundverkehr zu sichern; besonders ist der Hypothekarkredit 
auf das GB. angewiesen. Zugleich dient es der Steuerüberwachung. Andererseits braucht es einen 
kostspieligen bürokratischen Apparat. In der Tat benötigte man das GB. kaum,  solange der Boden 
kein Handelsobjekt war.  
C. Einrichtung 
I. Die Teile des GB: 
Die Erwerbung, Übertragung, Beschränkung und Aufhebung der bücherlichen Rechte wird nur 
durch ihre Eintragung in das Hauptbuch erwirkt. Die Urkundensammlung enthält von jeder Urkun-
de, auf Grund deren eine bücherliche Eintragung vorgenommen wird, eine beglaubigte Abschrift , 
nur ausnahmsweise die Urschrift. Maßgebend ist die Eintragung im Hauptbuch. Sie gilt, auch wenn 
sie mit der Urkunde nicht übereinstimmen sollte, und wenn sie fehlt, hilft eine Berufung auf die 
Urkunde nichts. Doch sind nur die wesentlichen Bestimmungen der bücherlichen Rechte in das 
Hauptbuch einzutragen. Zur Ergänzung kann daher die Urkunde herangezogen werden. Bezieht sich 
die Eintragung im Hauptbuch ausdrücklich auf genau zu bezeichnende Stellen der Urkunde, gelten 
sie als im Hauptbuch eingetragen. 
Die GB.-Mappe, lediglich zur Veranschaulichung der Lage der Liegenschaft bestimmt, ist sie aus 
der Katastralmappe, die speziell Steuerzwecken dient, entstanden. Ihr fehlt der öffentliche Glaube  
d. h. der Erwerber kann sich, was Grenzen und Umfang der Liegenschaft betrifft, nicht auf sie ver-
lassen 
II. Das Hauptbuch 
1. Für jede Katastralgemeinde (die sich mit der politischen Gemeinde nicht decken muss!) besteht 
ein Hauptbuch, das in mehre Bände zerfallen kann. 
2. Das Hauptbuch wird nach Realfolien geführt, d.h. jeder als rechtliche Einheit zu behandelnden 
Liegenschaft, dem sogenannten GB.-Körper, ist eine GB.-Einlage gewidmet. Der GB-Körper, z.B. 
ein geschlossener Hof, kann aus einem oder mehreren Grundstücken (Parzellen) bestehen. Es han-
delt sich also um eine rechtliche, nicht notwendig um eine physische Einheit. Der Umfang kann 
durch Zu- und Abschreibungen verändert werden. 
III. Einlagen 
Die Aufschrift gibt die Katastralgemeinde, die Einlagezahl und den Namen des GB.-Körpers an. 
Jede GB.-Einlage besteht aus dem Gutsbestandsblatte, dem Eigentumsblatte und dem Lastenblatte. 
1. Das Gutsbestands( A)blatt enthält gleichsam das Nationale der Liegenschaft. Es teilt sich in A 1- 
und A 2-Blatt. 
a) A 1 zählt die Parzellen mit Blattzahl der Mappe und Kulturart auf. 
b) A 2 enthält Veränderungen am Gutsbestand durch Ab- oder Zuschreibung und die mit dem Ei-
gentum der Liegenschaft verbundenen Rechte. Ferner sind im A 2-Blatt die ohne Rücksicht auf die 
bücherliche Eintragung gegen jeden Eigentümer wirksamen Beschränkungen, Lasten und Verbind-
lichkeiten, die auf öffentlichrechtlichen Vorschriften beruhen, ersichtlich zu machen, sofern ihre 
Eintragung im öffentlichen Buch ausdrücklich vorgeschrieben ist. 
2. Das Eigentums(B )blatt gibt die Eigentumsverhältnisse an. Bei öffentlichem Gut genügt die An-
gabe "öffentliches Gut". Ferner sind hier ersichtlich zu machen: 
a) Die subjektiven Beschränkungen, denen der Eigentümer für seine Person in der freien Vermö-
gensverwaltung oder -verfügung unterworfen ist, z.B. Minderjährigkeit, Entmündigung, Konkurs). 
b) Die objektiven Beschränkungen, die jeden Eigentümer der Liegenschaft treffen, z.B. Belastungs- 
und Veräußerungsverbot; ihre Eintragung erfolgt im Lasten(C)blatt. 
3. Das Lasten(C)blatt enthält alle Lasten und objektiven Verfügungsbeschränkungen. 
Das C-Blatt vereinigt Lasten ganz verschiedener Art, neben den langlebigen Dienstbarkeiten die 
wechselnden Hypotheken. 
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D. Bücherliche Rechte 
Im Grundbuch können nur dingliche Rechte und Lasten, ferner das Wiederkaufs- und das Vorkaufs-
recht (§§ 1070 und 1073 ABGB.) sowie das Bestandrecht (§ 1095 ABGB.) eingetragen werden. 
Dingliche Rechte und Lasten sind: Eigentum, Dienstbarkeiten, Reallasten, Pfandrecht. Dazu kommt 
noch das dingliche Veräußerungs- Belastungsverbot (§ 364 c/2) und das Baurecht. Die Zahl der 
bücherlichen Rechte ist eine geschlossene. Öffentliches Gut war ursprünglich von der Verbüche-
rung ausgeschlossen und wird jetzt nur auf Antrag verbüchert 
E. Arten der Eintragungen 
Nach § 8 GBG. sind die grundbücherlichen Eintragungen Einverleibungen oder Vormerkungen o-
der bloße Anmerkungen. 

1. Die Einverleibung bewirkt die unbedingte Erwerbung, Übertragung, Beschränkung oder Er-
löschung bücherlicher Rechte. Auch die Löschung ist Einverleibung; das gelöschte Recht 
wird nicht getilgt, sondern rot unterstrichen. 

2. Die Vormerkung ist eine durch nachträgliche Rechtfertigung bedingte Einverleibung. Ge-
genstand von Einverleibung und Vormerkung können nur bücherliche Rechte sein. 

3. Die Anmerkung macht rechtlich relevante Tatsachen ersichtlich oder begründet gewisse ge-
setzlich vorgesehene Rechtswirkungen. 

F. Vorrangseinräumung 
Wird bei Gutsübergabe für den Übergeber ein Ausgedinge verbüchert und braucht der Übernehmer 
später Geld, das ihm die Sparkasse nur gegen erste Hypothek geben will, lässt sich das durch Vor-
rangseinräumung ermöglichen. 
G. Anmerkung der Rangordnung 
Will der Erwerber bei Verkauf eines Grundstückes oder Aufnahme einer Hypothek den Gegenwert 
nicht geben, bevor er eine verbücherungsfähige Urkunde in Händen hat, weil er fürchtet, der Eigen-
tümer könnte inzwischen anders bücherlich verfügen, und will der Eigentümer nicht als erster die 
verbücherungsfähige Urkunde ausstellen, weil er fürchtet, den Gegenwert dann nicht zu erhalten, 
entsteht eine ähnliche Situation wie bei Leistung Zug um Zug. Ebenso, wenn ein Hypothekar seine 
Hypothek abtreten oder der Schuldner die Hypothek zurückzahlen will. Die Anmerkung der Rang-
ordnung bietet den Ausweg aus dem Dilemma. 

Johann Lengauer übergibt im Einverständnis mit seiner Gattin dem Sohn Franz 
und dessen Braut Barbara Lampelmyr seinen Alleinbesitz 

Abschrift49 
Grundb. Schloß Freystadt  
III f. 335       aus 872 Nr. 295 pag 
789 788 
Copia 
Stempel 3f50 

Kaufvertrag 
Welcher am heutigen Tage zwischen Johann Lengauer Alleinbesitzer des 
Wögerergutes in Lest, Nr. 25 als Verkäufer einerseits und den großjährigen 
Brautleuten Franz Lengauer Sohn des Verkäufers, und Barbara Lampel-
mayr Bauernstochter vom Auergute zu Schmitzberg als Käufern anderer-
seits, auf nachstehende Weise verabredet und abgeschlossen wurde. 
I. Johann Lengauer verkauft und übergibt im Einverständnisse sei-
ner Ehegattin Anna Maria, geb. Stadlbauer, für welche mit gerichtlicher 
Bewilligung vom 15. Mai 1823 und auf Grund des Heiratskontraktes vom 
gleichen Tage die Heiratsansprüche auf dem Gute Nr.25 in Lest grundbü-
cherlich einverleibt erscheinen, das in seinem Alleinbesitze befindliche im 
Grundbuch der ehemaligen Herrschaft Schloß Freistadt Amt Freylehen 
Tom. III fol. 335 vorgetragene sogenannte Wögerergut zu Lest Nr. 25 samt 
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den dazu gehörigen Grundstücken gr 38 Joch 1501 �K und mit Allen was 
erd - mauer - niet - und nagelfest ist, um den behandelten Kaufschilling von 
3000 föw sage Dreitausend Gulden österr. Währung, ferner die bei dieser 
Realität befindlichen Haus- und Baumannsfahrnisse mit Ausnahme der in 
einem abgesonderten Verzeichnisse aufgeführten und vorbehaltenen Fahr-
nisse um den Kaufschilling von 2000 föw sage Zweitausend Gulden österr. 
Whrg., sohin die Realität samt Fahrnissen um den Gesamtkaufschilling von 
5000 föw sage Fünftausend Gulden österr. Währung an die Brautleute 
Franz Lengauer und Barbara Lampelmayr, und diese kaufen und überneh-
men die bezeichnete Realität samt Fahrnissen um den genannten Preis. Von 
obigen Fahrnissen werden zwei Drittheile ut fundus instructus ausgeschie-
den.  
II. Der Kaufschilling von 5000 föw wird gutgemacht wie folgt  
1. Einen Betrag von 500 föw sage Fünfhundert Gulden österr. Währung läßt 
der Verkäufer während der Dauer der im folgenden Punkte beschriebenen 
Austragsleistung als Stillage unverzinslich und unaufkündbar auf dem  
verkauften Gute liegen.  
2. Den Kaufschillingrest von 4500 föw sage Viertausend fünfhundert Gul-
den österr. Whrg. womit der ganze Kaufschilling 5000 föw ausgewiesen er-
scheint, versprechen die Käufer unter solidarischer Haftung nach vorherge-
gangener beiden Theilen freistehende einhalbjähriger Kündigung in ordent-
lich gangbaren kassenmässigen Gelde bar auszubezalen, bis zur Zahlung 
aber mit 4% vier von Hundert zu verzinsen. 
III. Außer obigem Kaufschilling bedingt sich der Verkäufer Johann 
Lengauer für sich und seine Ehegattin Anna Maria geb. Stadlbauer folgen-
des unentgeltliches Wohnungs- und Nahrungs Ausnehmen, als: 
1. zur Wohnung das Inleuthäusl Nr. 27 in Lest samt Backhaus und die über 
der Ausnehmerwohnung befindlichen zwei Kastel, den vierten Theil des zum 
Hause Nr. 25 in Lest gehörigen Erdkeller zur Aufbewahrung von Erdäpfeln, 
Kraut und sonstigem Gemüse, ferner einen Stand im Stalle der Stifter für die 
Ausnehmerkuh, und die ersten zwei Beetl im Gemüsegarten in der Breite 
von 9 Schuh, dann  
2. Zur Nahrung und für andere Bedürfnisse alljährlich in guter Qualität: 
acht Metzen Korn, vier Metzen Waitzen, fünf Metzen Hafer, einen Metzen 
Gerste, neun Metzen geniesbare Erdäpfeln, einen Metzen Möhrer, einen 
Metzen sogenannte Wasserrüben, sechs Metzen Mohn, ein gemästetes 
Schwein im Gewichte von einen Zentner und zwanzig Pfund, dreißig Pfund 
Flachs von der Brechl, einen Schilling süßes Kraut, das saure Kraut nach 
Bedarf aus der Bottich der Stifter, von Neujahr bis Allerheiligen wöchent-
lich zehn Stück Eier, und endlich das nötige Futter für die Ausnehmerkuh, 
oder für den Fall, als sich die Auszügler ein Kuh nicht halten wollten anstatt 
der Fütterung von Georgi bis Michaeli täglich eine Maß und die übriger 
Zeit im Jahre täglich eine Halbe Maß kühwarmer Milch, dann in der Som-
merszeit vier Pfund Butter und sechs Maß Rind- und zwei Maß Schweine-
schmalz alljährlich. Sollten bedungene Auszugsartikel von den Stiftern nicht 
in guter Qualität verabreicht werden, so können die Auszügler die Ueber-
nahme verweigern und hiefür den zu Martini jeden Jahres bestehenden Lo-
kalpreis der Auszugartikel in Geld fordern. Die Stifter sind in diesen Falle 
gehalten, die Ablösungssumme für das Ausnehmen zu Martini zu bezalen. 
Für den Fall, als die Auszügler die Naturalwohnung verlassen und anders-
wo hinziehen, so haben die Stifter denselben an Wohnungsentschädigung 
den Betrag von 25 föw sage zwanzig fünf Gulden österr. Whrg. alljährlich 
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zu bezahlen, anstatt des Viehfutters zwölf Zehntner Kleeserch /. Kleeheu:/ 
fünfzehn Zentner Stroh und dreißig Zentner Wiesenheu alljährlich zu leisten 
und alle Ausnahmsartikel eine Stunde weit nachzuführen.  
IV. Der Besitzantritt von Seite der Käufer erfolgt sogleich nach der 
geschehenen Trauung; sie tragen daher von dort an Wag und Gefahr, so 
wie die Bezalung der Steuern und sonstigen mit dem Kaufobjekte verbunde-
nen Giebigkeiten und Lasten. 
V.  Bewilligen die Käufer die grundbücherliche Einverleibung des 
Pfandrechtes für das Stillagskapital pr 500 föw, dann für den zu 4% verzins-
lichen halbjährig kündbaren Kaufschillingsrest pr 4500 föw samt Einbrin-
gungskosten und für das im Punkte III. stipulierte und auf jährlich 150 föw 
bewerthete Ausnehmen zu Gunsten des Verkäufers Johann Lengauer, bezie-
hungsweise rücksichtlich des Ausnehmen auch für seine Ehegattin Anna 
Maria geb. Stadlbauer bei ihrer Realität Nr. 25 in Lest ohne Einvernehmen. 
VI. Bewilligt Anna Maria Lengauer geb. Stadelbauer die grundbl. 
Löschung der laut gerichtl. Bewilligung und Heiratskontrakt vom 15. Mai 
1823 für sie bei dem Gute Nr. 25 in Lest grundbücherlich einverleibten Hei-
ratssprüche sogleich mit der Besitzanschreibung der Käufer  
VII. Schließlich erteilt der Verkäufer Johann Lengauer die Bewilli-
gung, dass die großjährigen Brautleute Franz Lengauer und Barbara 
Lamplmayr sich sogleich nach vollzogener Trauung ihr Eigentumsrecht auf 
das forgenannte Wögerergut Nr. 25 in Lest zum Preise von 3000 föw im 
Grundbuche der ehemaligen Herrschaft Schloß Freistadt Amt Freylehen 
Tom III fol 335 einverleiben lassen können. 
Freistadt am 7. November 1872 Johann Lengauer m/p Anna Maria Lengau-
er m/p Franz Lengauer m/p Barbara Lampelmair m/p 
Auf Grund des zu Geschäftszal 565 aufgenommenen Protokolles bestätige 
ich, dass die mir persönlich bekannten Parteien, und zwar Johann Lengauer 
Besitzer des Wögerergutes zu Lest 25 als Verkäufer, dann dessen  
Ehegattin Anna Maria Lengauer, ebendaselbst wohnhaft und die großjähri-
gen Brautleute Franz Lengauer Bauerssohn Nr.25 in Lest und Barbara 
Lampelmair Bauerstochter vom Auergute in Schmidberg Nr. 8 als Käufer, 
vorstehende Kaufsurkunde vor mir eigenhändig unterzeichnet haben. 
Freistadt am siebenten November eintausendachthundertzweiundsiebzig 

Abschrift der Beilage zum Kaufvertrag vom.7. 11. 1872: 
„Trauungs Schein 

Aus dem dießpfarrlichen Trauungsbuche Tom IV Seite 17 wird ämtlich bezeuget, 
daß Franz Lengauer, katolisch, ledig, 34 Jahre alt, angehender Besitzer des We-
gerergutes in Lest 13/25 ein ehelicher Sohn des Johann Lengauer Wegerer in Lest 
und der Anna Maria Stadlbauer beide katolisch und Barbara Lamplmayr ledig 
ledig, katolisch, 26 Jahre alt, gegenwärtig beim Unterstadler in Lest 18, eine ehe-
liche Tochter des + Georg Lamplmayr Bauers am Auergute in Schmitsberg Nr. 8 
Pfarre Hagenberg und der Anna Maria Danner beide katholisch am 18. Novem-
ber Eintausend achthundert siebenzig zwei /: 1872 :/ in Gegenwart der beiden ka-
tolischen Zeugen: Johann Lengauer Vaters des Bräutigams und Josef Linsgiseder 
Unterstadlers in Lest von den Herrn Cooperator Raimund Huber nach römisch 
katolischem Ritus in der hiesigen Pfarrkirche ad S. Jakobum getraut worden sind. 
Pfarramt Neumarkt bei Freistadt am 22. November 1872 L.S. Franz Zierhansl m/p 
 

Das Inkrafttreten des Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuches und die Aufhebung des Unter-
tänigkeitsverhältnisses ermöglichten nun die vertragliche oder erbrechtliche Teilung des Allein-
besitzes. Im vorliegenden Fall war der Abschluss des Heiratskontraktes vom 7. November 1872 und 
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dem gemäß die Trauung der Übernehmer Voraussetzung für die Rechtsgültigkeit und Intabu-
lationsfähigkeit dieses Vertrages. Die Trauung stellte damit einen integrierenden Bestandteil des 
Übernahmsvertrages dar, weshalb der Trauungsschein dem Notariatsakt als weitere Grundbuchsur-
kunde angeschlossen wurde. Die Einverleibung des Eigentumsrechtes erfolgte sowohl im Alten 
Grundbuch der Herrschaft Freistadt50 als auch im Neuen Grundbuch des BG Freistadt51 jeweils im 
Eigentumsblatt.  

Die Witwe Barbara Lengauer bewirtschaftet von.1892-1898 die Land-
wirtschaft 

Die am 18. November 1872 in der Pfarrkirche Neumarkt i.M. erfolgte Trauung der Brautleute Franz 
Lengauer und Barbara Lamplmayr ermöglichte aufgrund der neuen Rechtslage die Intabulierung 
der Ehegattin als Miteigentümerin. Folglich konnte Barbara Lengauer nach dem Tode ihres Ehe-
mannes seinen Hälfteanteil an Grund und Boden erwerben und das Gut so lange allein bewirtschaf-
ten, bis der einziger Sohn Franz nach Ableistung des Militärdienstes zunächst mit seiner Mutter die 
Wirtschaft gemeinsam führte und schließlich eine junge Bäuerin in der Person der Maria Klambau-
er, Bauerstochter vom Klinglgute in Alberndorf i. d. R., auf den Hof brachte. 

Die Hofübergabe an Franz und Maria Lengauer (1898 –1920) 
 

 
Maria Lengauer (1871-1920) 

Maria Lengauer wurde am 31.7.1871 auf dem stattlichen Klinglgut (heutiger Reiterhof) in 
Schlammerdorf 6, Gemeinde Alberndorf i.d.R. als Bauerstochter des Ehepaares Sebastian und Ro-
sina Klambauer, geb. Höllwirth, geboren. Im Alter von 27 Jahren heiratete sie am 13. Juni 1898 in 
der Pfarrkirche zu Neumarkt i. M. den um 1½ Jahre jüngeren Übernehmer des Wegerergutes Franz 
Lengauer. Es erfolgte abgehend vom altem bäuerlichen Gewohnheitsrecht, wonach nur die ungeteil-
te Hofübergabe auf einen, den Anerben, überging, der Abschluss des nachstehend im Original 
handschriftlich verfassten Notariatsaktes, mit welchem Franz Lengauer und seine angetraute Gattin 
Maria gegen Zusicherung eines Ausnehmens als Altersversorgung für die Übergeberin den Hof im 
Miteigentum übernahmen, während die Tochter Maria, verehelichte Schiesser, als Weichende in 
Geld abgefunden wurde. Außerdem kann der Einantwortungsurkunde des BG Freistadt vom 
7.10.1920, A 175/20-10, entnommen werden, dass der Nachlass der am 19. Mai 1920 mit Hinter-
lassung einer letztwilligen Anordnung verstorbenen Maria Lengauer, Bäuerin in Lest 13, auf Grund 
des Testamentes im Ehe- und Erbvertrag vom 15.6.1898, Zl. 1958, den nachbenannten Erben, die 
sich mit der Rechtswohltat des Inventars zu Erben erklärt haben und zwar den erbl. mj. Kindern 
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Franz, Sebastian und Josef Lengauer zu je ⅓ ins freie Eigentum unter Hinweis auf die vorgenannte 
Erbteilung eingeantwortet wird“. 
Der zitierte Ehe -und Erbvertrag ist nicht mehr auffindbar. Er wäre aber deshalb von Interesse, weil 
darin in üblicher Weise festgehalten wurde, welche Ausstattung und wie viel Heiratsgut Maria 
Klambauer in die Ehe einbrachte. Es ist aber mündlich überliefert, dass die Klingltochter eine gute 
Partie war, weshalb sich auch die standesbewusste Übergeberin nicht lumpen ließ und dem Paar 
„zum leichteren Wirtschaftsantritte ohne Einrechnung in die einstige mütterliche Erbschaft des 
Sohnes Franz einen Betrag von 200 fl schenkte“. 
Wie Franz Lengauer anlässlich seiner Aufnahme in die OÖ. Landes-, Heil- und Pflegeanstalt angab, 
„war die Ehe sehr glücklich“. Diese subjektive Aussage « de mortuis nihil nisi bene » (über Tote 
soll nur Gutes berichtet werden) kann bei kritischer Beurteilung nicht ganz zugetroffen haben, denn 
Maria Lengauer hat in den ersten 15 Ehejahren 9 Kinder zur Welt gebracht, von denen nur 3 Söhne 
überlebten, während 6 zu Grabe getragen werden mussten. Es wurde von Verwandten und Nach-
barn auch übeinstimmend erzählt, dass ihr Mann doch gerne Gasthäuser besuchte und sie mit ihm 
nicht erst nach seiner Kriegsverletzung „viel mitmachen“ musste. Fest steht aber, dass sie eine gute 
Frau und Mutter war, die gerade in den Kriegsjahren 1914-1918 auf dem Hof mit den Kindern und 
dem Gesinde mit allem allein fertig werden musste und ihr früher Tod mit 49 Jahren nicht nur die 
Folge einer stoffwechselbedingten Krankheit (Urämie) war, sondern vermutlich auch andere Ursa-
chen gehabt hat. 
 
Geschäftszahl 1957 

Ausfertigung  
zu 44 GrB. Pernau/2-12 

 
Zur Gebührenbemessung angezeigt am neunzehnten Juni 1898 und sub B Nr. 362 verbucht.  Wim-
mer m/p Zöhrer m/p  

Notariatsact 
vom 15. Juni 1898 

1 Krone Stempel  
Am fünfzehnten Juni eintausendachthundertachtundneunzig sind vor mir Doctor Josef Petermandl 
K.K. Notar zu Freistadt in Oberösterreich die mir persönlich bekannten großjährigen Partheien als: 
Barbara Lengauer verwitwete Besitzerin des Wögerergutes Nr. 13/27 in Lest, Übergeberin, dann 
ihrem Sohn Franz Lengauer Wirtschafter daselbst und dessen Gattin Maria Lengauer geborene 
Klambauer ebendaselbst, Übernehmer, erschienen und haben errichtet folgenden  

Uebergabsvertrag! 
Erstens: Barbara Lengauer übergibt ihrem Sohn Franz Lengauer und dessen Gattin Maria Lengauer 

geborene Klambauer und die beiden Letzteren übernehmen von der Ersteren das im Grundbuche 
der Catastralgemeinde Pernau Einlagezahl 44 vorgetragene von ihr bewohnte und bewirtschafte-
te dauernd der Landwirtschaft gewidmete sogenannte Wögerergut Nr. 13 - dreizehn- in Lest 
sammt Inleuthäusl Nr. 27 daselbst sammt allen dazu gehörigen Grundstücken, dann mit allem, 
was erd, mauer, niet und nagelfest ist und ein rechtliches Zugehör desselben bildet, ferner das 
im Grundbuche der Catastralgemeinde Zeiß Einlagezahl 117 vorgetragene aus den Waldparzel-
len Nr. 2328, 2330 und 2332 bestehende ledige Grundstück und weiter noch bei obiger Realität 
befindlichen lebenden und todten, die Haus- Zimmer- und Wirtschaftseinrichtung bildenden 
Fahrnisse mit Ausnahme eines Schubladkastens und einer Truhe sammt Inhalt, eines Tisches, 
eines kompletten Bettes und der weissen Kuh um den Gesammtübergabsschilling von 5323 
fÖW sage: fünftausenddreihundertdreiundzwanzig Gulden österreichischer Währung, wovon 
auf das Haus Nr. 13/27 in Lest sammt Hausgründen und fundus instructus 4400 f sage: viertau-
sendvierhundert Gulden, 500 f sage: fünfhundert Gulden auf den ledigen Grund und 423 f sage: 
vierhundertdreiundzwanzig Gulden österreichischer Währung auf die freien Fahrnisse entfallen. 

Zweitens: Vorstehender Übergabsschilling wird gutgemacht wie folgt: 
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1. Übernehmen die Ehegatten Franz und Maria Lengauer auf Abrechnung vom Übergabsschil-
ling das auf dem Haus Nr. 13/27 in Lest für die Sparcasse Freistadt zu Folge Schuldscheines 
vom 8. März 1898 pfandrechtlich versicherte Darlehenskapital im Betrage von 2700 f in ihre 
Haftung und Zahlungspflicht. 

2. Einen Betrag von 200 fl 
sage: zweihundert Gulden österreichischer Währung schenkt die Übergeberin den Über-
nehmern aus dem Gesamtkaufschilling zum leichteren Wirtschaftsantritte ohne Einrechnung 
in die einstige mütterliche Erbschaft des Sohnes Franz Lengauer und die Übernehmer neh-
men diese Schenkung dankbar an. 

3. Letztere übernehmen auch die unversicherte Schuld der Übergeberin an ihre Tochter Maria 
Schiesser in Freistadt per 123 fl 
sage: einhundertdreiundzwanzig Gulden österreichischer Währung zur Zahlung. 

4. Einen weiteren Betrag von 500 fl 
sage: fünfhundert Gulden österreichischer Währung lässt die Übergeberin während der Dau-
er des im nächsten Vertragsabsatze beschriebenen Wohnungs- und Naturalausnehmen als 
Stillage unverzinslich und unaufkündbar auf dem übergebenen Reale liegen. 

5. Den hierüber noch verbleibenden Übergabsschillingsrest von
sage: Eintausendachthundert Gulden österreichischer Währung, womit der Übergangsschil-
lingen  5323 fÖW 
ausgewiesen erscheint, versprechen die Übernehmer unter solidarischer Haftung nach vor-
hergegangener beiden Theilen freistehenden einhalbjährigen Aufkündigung im kassenmäßi-
gen Gelde an die Übergeberin baar auszubezahlen, bis zu Zahlung aber von heute an mit 4% 
vier von Hundert alljährlich nachhinein zu verzinsen 

Drittens: Außer obigen Übergabsschillinge bedingt sich die Übergeberin Barbara Lengauer auf 
ihreLebensdauer unentgeldlich folgendes Wohnungs- und Naturalausnehmen aus, zu dessen 
Leistung sich die Übernehmer für sich und ihre Besitzesnachfolger hiermit ausdrücklich 
verpflichten und zwar: 

1. Zur Wohnung das Inleuthäusl Nr. 27 in Lest und die über diese Ausnehmerwohnung befind-
lichen zwei Kastl, den vierten Theil des zu diesem Häusl gehörigen Erdkellers zu Aufbe-
wahrung von Kraut, Erdäpfel und sonstigen Gemüse, ferner einen Stand im Stalle der Stifter 
für die Ausnehmerkuh und die ersten zwei Beete im Gemüsegarten in der Breite von neun 
Schuh. 

2. Zur Nahrung und für andere Bedürfnisse alljährlich zu Martini nachhinein in guter Qualität 
und Quantität: acht Metzen Korn, zwei Metzen Weizen, fünf Metzen Hafer, einen Metzen 
Gerste, neun Metzen geniesbare Erdäpfel, einen Metzen Möhren, einen Metzen sogenannter 
Wasserrüben, sechs Maß Mohn, ein gemästetes Schwein im Gewichte von einem Zentner 
zwanzig Pfund, einen Schilling süsses Kraut, das Kraut (saures) nach Bedarf aus der Bottich 
der Stifter, drei Klafter zwanzigzöllige weiche Baumscheiter, einhundert Bürde Reisig, von 
Neujahr bis Allerheiligen wöchentlich zehn Stück Hühnereier und endlich das nötige Futter 
und Streu für die Ausnehmerkuh oder für den Fall als sich die Auszüglerin eine Kuh nicht 
halten wollte, anstatt der Fütterei von Georgi bis Michaeli täglich eine Maß und die übrige 
im Jahre hindurch täglich eine halbe Maß Kuhwarme Milch, dann in der Sommerszeit jähr-
lich ein Pfund Butter sowie sechs Maß Rind- und zwei Maß Schweineschmalz. Sollten die 
bedungenen Auszugsartikel nicht in guter Qualität  verabreicht werden, so kann die Aus-
züglerin die Übernahme derselben verweigern und den zu Martini jeden Jahres bestehenden 
Localpreis der Auszugsartikel fordern. Die Stifter sind in diesem Falle gehalten, die Ablö-
sungssumme für das Ausnehmen zu Martini jeden Jahres zu bezahlen. Für den Fall als die 
Auszüglerin die Naturalwohnung im übergebenen Hause verlassen und anderswo hinziehen 
sollte, was ihr jederzeit frei steht, so haben die Stifter derselben alljährlich als Wohnungs-
entschädigung den Betrag von 20 Gulden österreichischer Währung zu bezahlen, die Milch 
auf Verlangen der Auszüglerin im ortsüblichen Preis abzulösen, anstatt des Kuhfutters all-
jährlich zwölf Zentner Kleeheu, fünfzehn Zentner Stroh und dreißig Zentner Wiesenheu zu 
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verabreichen und die Auszugsartikel eine Stundeweit nachzuführen. 
Viertens: Der Besitzantritt von Seite der Übernehmer erfolgt sogleich; sie tragen daher von jetzt an 

Wag und Gefahr sowie die Bezahlung der Steuern, Konkurrenzen Anlagen und sonstigen 
damit verbundenen Giebigkeiten und Lasten. 

Fünftens: Ertheilt die Übergeberin Barbara Lengauer die Bewilligung, dass sich die Übernehmer 
Franz und Maria Lengauer, letztere geborene Klambauer ihr Eigenthumsrecht je zur Hälfte 
auf folgende Realitäten als: 

1. auf das Wögerergut Nr. 13 sammt Inleuthäusl Nr. 27 in Lest im Grundbuche Catastralge-
meinde Pernau zum Preise von 4400 fÖW Einlagezahl 44 

2. auf das im Grundbuche Catastralgemeinde Zeiß Einlagezahl 117 vorgetragene aus den Par-
zellen Nr. 2328, 2330 und 2332 bestehende ledige Grundstück zum Preise von 500 fÖW 
einverleiben lassen können, während die beiden Letzteren die Einverleibung des hiemit und 
hierauf eingeräumten Pfandrechtes ob des Stillagekapitals per 500 f des zu 4 % verzinsli-
chen Übergabsschillings per 1800 fÖW der eventuellen Wohnungsentschädigungen jährli-
chen 20 fÖW sowie der Reallast des oben im Absatze drittens stipulierten Wohnungs- und 
Naturalausnehmens zu Gunsten der Übergeberin Barbara Lengauer bei der übernommenen 
Realität in den bezeichneten Grundbuchseinlagen bewilligen. 

Sechstens: Die Kosten dieses Vertrages und der bücherlichen Durchführung desselben, sowie die 
Besitzveräußerungsgebühren tragen die Übernehmer. 

Siebtens: Verzichten beide Teile auf das Rechtsmittel der Anfechtung dieses Vertrages wegen all-
fälliger Verletzung über oder unter der Hälfte des wahren Werthes. 

Achtens: Einverständlich wird bestimmt, daß jedem Contractstheile zu unbeschränkten Malen be-
glaubigte Ausfertigungen dieses Notariatsaktes ausgefolgt werden dürfen. Im Nahhange zum 
Absatz drei dieses Vertrages wird noch bestimmt, dass die Übernehmer respective Besitznach-
folger gehalten sind, die Auszüglerin, wenn sie im übergebenen Hause wohnt, in Alter und 
Krankheit ordentlich zu pflegen und zu betreuen haben, und das Ausnehmen das erste Mal zu 
Martini dies Jahres zu leisten ist. 
Hierüber wurde dieser Notariatsakt aufgenommen, den Partheien deutlich vorgelesen, von den-
selben als ihren Willen entsprechend und von ihnen vor mir eigenhändig unterschrieben. 
Barbara Lengauer m/p Franz Lengauer m/p Maria Klammbauer m/p verehelichte Lengauer, Ge-
schäftshonorar 5f20x Schreibgebühren 1f30x, Stempel 1 Bogen 1f13x II. Bog: 50x Dr. Josef Pe-
termandl m/p KK. Notar L.S. 
Diese für Franz und Maria Lengauer bestimmte Ausfertigung stimmt mit meiner zur Geschäfts-
zahl 1957 aufgenommenen mit 1f13x auf dem ersten und 50x auf dem zweiten Bogen gestem-
pelten Abschrift überein. 

Freistadt am achtzehnten Juni eintausendachthundertachtundneunzig. 
Schreibgebühr                     80x 
Vidimierungsgebühr           90x 
Stempel                               50x                               Dr. Josef Petermandl M/p 
                                                                                   K.K. Notar L.S. 
Dem einen Bogen haltenden mit 1 Krone Stempelmarke versehenen Original gleichlautend: 
Vom Grundbuche des KK Bezirksgerichts Stampiglie 
Freistadt am 11. Juni 1898 Emil Vogel 
Von besonderem historischen Interesse ist das in diesem Übergabsvertrag von der Übergeberin aus-
bedungene »Wohnungs- und Naturalausnehmen«, welches bei der bäuerlichen Gutsübergabe neben 
dem Übergabsschilling und der Stillage der Altersversorgung diente. 
Das Ausgedinge war und ist auch heute noch eine auf dem Bauerngut ruhende dingliche Verpflich-
tung zur Natural-, Geld- und Arbeitsleistung zum Zwecke des Unterhaltes der frühren Eigentümer. 
Zur damaligen Zeit dachte man allerdings noch nicht an die Kosten für die ärztliche Betreuung. 
Auch der Geldwertverlust stellte kein Problem dar, denn sonst wäre eine Wertsicherungsklausel in 
den Vertrag aufgenommen worden. Allerdings wurde für den Fall Vorsorge getroffen, dass der Un-
terhalt in Geld statt in natura in Anspruch genommen werden kann, wenn die Ausgedingsverpflich-
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teten ihren Verpflichtungen mangelhaft nachgekommen wären oder die Anspruchsberechtigte aus 
welchen Gründen auch immer »anderswo hinziehen sollte«. 

Franz Lengauers Kampf um Haus und Hof (1920-1931) 
T.Z.482/20, A 175/20 

Einantwortungsurkunde 
 

Der Nachlaß der am 19. Mai 1920 mit Hinterlassung einer letztwilligen Anordnung 
verstorbenen Maria Lengauer, Bäuerin in Lest Nr. 13 wird auf Grund des Testamentes 
im Ehe- und Erbvertrage vom 15. Juni 1898, Zl. 1958, den nachbenannten Erben, die 
sich mit der Rechtswohltat des Inventars zu Erben erklärt haben, und zwar den erbl. 
Kindern Franz, Sebastian und Josef Lengauer zu je 1/3 ins freie Eigentum - unter 
Hinweis auf die vorgenommene Erbteilung eingeantwortet. Nach dem Ergebniß der 
Verlaßenschaftsverhandlung werden nachstehende Eintragungen im Grundbuche vor-
zunehmen sein: 
Die Einverleibung  

1. des Eigentumsrechtes des Franz Lengauer Witwers auf die Hälfte der Liegenschaften 
a) Wögerergut Nr. 13 und Inhäusl Nr. 27 in Lest E.Z.44 Gb. Pernau,  
b) lediger Grund E.Z. 117 Gb. Zeiß, bestehend aus den Wald- 
parzellen Nr. 2328, 2330 und 2332 im Gesammtwert von  
17907 K 50 h., 

2. des Pfandrechtes für die Erbteilsforderung des 
 mj. Sebastian und Josef Lengauer im Betrag von je 6000 K.  
sammt 4% Zinsen, 5% Verzugszinsen und je 600 K. Nebengebühren  
auf die unter 1. angeführten ganzen Liegenschaften. 

Bezirksgericht Freistadt 
Abtlg. I, am 7. Oktober 1920 

Stöhr 
Für die Richtigkeit der Ausfertigung 

der Kanzleileiter Keinberger 
Stampiglie Bezirksgericht Freistadt 

393/98 TZ 

Eine Wechselbürgschaft 
Johann Weidinger, ein Gutsbesitzer in Neumarkt, Trosselsdorf Nr.7, brachte am 2. Juli 1924 beim 
Handelsgericht Linz gegen das Ehepaar Franz und Maria Wiesmayr als Schuldner und deren Wech-
selbürgen Franz Lengauer, Besitzer des Wegerergutes in Lest eine Wechselklage ein. Es erging dar-
aufhin am 22. Mai 1924 der Wechselzahlungsauftrag, dass die Beklagten auf Grund des unterfertig-
ten Wechsels vom 8. März 1924 zu ungeteilten Hand binnen 3 Tagen bei sonstiger Exekution die 
Wechselsumme per 101,022.200,-- Kronen samt 6% Zinsen seit 16. 4. 1924, Protestspesen von 
411.00,-- Kronen, 1/3 Provision sowie die mit 1,140.300,-- Kronen bestimmten Kosten der klagen-
den Partei zu bezahlen hatten. Nachdem die Beklagten innerhalb der dreitägigen Frist gegen diese 
Entscheidung keine Einwendungen erhoben haben, wurde dieser Zahlungsauftrag rechtskräftig und 
vollstreckbar.52Die nähren Umstände, die Franz Lengauer zu dieser Wechselbürgschaft bewogen 
haben, können heuten nicht mehr eindeutig geklärt werden. Aus der Krankengeschichte des Franz 
Lengauer geht lediglich hervor, dass er nach seinen Angaben „auf Betreiben seiner zweiten Frau 
»gutgestanden« sei und durch diese Gutstehung schließlich Haus und Hof verloren habe“. 53 
Der Verlauf dieser Insolvenz zog sich über sieben Jahre dahin. So unternahm Franz Lengauer in 
der Folgezeit mehrere Umschuldungsversuche, um damit die Versteigerung der Liegenschaft hi-
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nauszuschieben. Im zitierten GB finden sich darüber insgesamt 69 Einverleibungen von Anmer-
kungen und Löschungen.6  
Zu allem Unglück geschah im Jahre 1928 die Einäscherung des Wögerergutes, das allerdings unter 
Anstrengung aller Kräfte wieder aufgebaut werden konnte.54 Als Brandursache wurde Brandstiftung 
angenommen, doch konnte außer dubiosen Verdächtigungen kein Täter überführt werden. Es ist 
auch die Höhe des Brandschadens nicht mehr bekannt. Ebenso wenig kann heute noch ermittelt 
werden, ob der Schaden durch eine Versicherung gedeckt war, und das bei der Sparkasse Freistadt 
am 3. Dezember 1928 aufgenommene Darlehen in der Höhe von 18.000.--Schilling den Wie-
deraufbau abdeckte.55 Aus Erzählungen von Verwandten geht hervor, dass sich Franz Lengauer be-
harrlich geweigert haben soll, ein oder mehrere Grundstücke zu verkaufen und mit dem Erlös die 
bestehenden Schulden abzudecken. Es müsste in diesem Zusammenhang freilich noch untersucht 
werden, ob der Hof nach dem Verkauf des einen oder anderen Grundstückes noch lebensfähig ge-
wesen wäre. Auch wollte er von einer Hofübergabe an einen seiner 4 Söhne nichts hören. Angeb-
lich bestand noch ein Exekutionstitel gegen den Urschuldner, doch waren Eintreibungsversuche 
deshalb nicht von Erfolg gekrönt, weil der Urschuldner jeweils von Exekutionsschritten vorgewarnt 
worden sein soll, so dass Vermögenswerte verbracht werden konnten. So nahm das Schicksal sei-
nen tragischen weiteren Verlauf. 

Franz Lengauers Verlust der Heimat (1931-1940) 

Die gerichtliche Versteigerung des Erbhofes  
Da die Privatrechtsverfolgung grundsätzlich von individualistischen Gesichtspunkten ausgeht, kann 
ein Gläubiger, der seinen Schuldner verfolgt, klagen und exequieren, ohne zu fragen, ob nicht sozia-
le Gesichtspunkte zu berücksichtigen seien. In diesem Falle wurde ein Sichtwechsel nicht nur zur 
Unzeit präsentiert, sondern auch die Rechtsdurchsetzung rücksichtslos vorangetrieben. Das ange-
strengte Exekutionsverfahren war von vornherein auf eheste kridamäßige Verwertung des gesamten 
Schuldnervermögens angelegt. Ohne Rücksicht auf künftige Entwicklungsmöglichkeiten wurde die 
Vernichtung der wirtschaftlichen Existenz des damals schon gesundheitlich schwer beeinträchtigten 
Schuldners und seiner Familie betrieben. Auf Grund des Verteilungsbeschlusses des BG Freistadt 
gelangten insgesamt nur 3.765,o5 Schilling zur Verteilung. Es ist heute infolge der Vernichtung 
aller diesbezüglichen Exekutionsakten nicht mehr möglich, die damals erfolgte Schätzgutachten zu 
rekonstruieren. Auch der Beschluß über die Erteilung des Zuschlages an Emmerich Januschko, der 
später nach Verkauf des Inleuthäusls und des versuchten Verkaufes mehrer Grundstücke nach Be-
endigung des II. Weltkrieges im angestrengten Rückstellungsverfahren vor dem LG Linz behaupte-
te, es sei ihm im Zusammenhang mit der NS-Machtübernahme sein Eigentum durch die Deutsche 
Ansiedlungsgesellschaft entzogen worden,56 ist nicht mehr vorhanden. 

Asyl beim Nachbarn und Verwandten, anschließende Unterbringung im Pflegeheim Hart-
heim und Einlieferung in die OÖ. Landes-, Heil- und Pflegeanstalt Niedernhart  
Franz Lengauer fand nach der Räumung seines Anwesens vorübergehend bei einem Nachbarn Un-
terkunft. Später nahm ihn seine Schwester nach Linz zu sich. Seine Frau trennte sich von ihm und 
zog mit ihren noch minderjährigen Kindern zu ihrer Mutter. Die 3 Söhne aus der ersten Ehe, die 
seinerzeit nicht nur um ihr mütterliches Erbe infolge der Inflation gekommen waren, sondern auch 
väterlicherseits nichts mehr zu erwarten hatten, fanden nach Überwindung anfänglicher Schwierig-
keiten bei den ÖBB sichere Anstellungen, doch litten sie alle unter dem Verlust ihrer Heimat sehr. 
Wie das tragische und unmenschliche Ende des unverschuldet in Not geratenen letzten Wegerers 
kam, kann nur bis zum Abtransport in die Gaskammer von Hartheim nachvollzogen werden, weil 
die Nazis die Unterlagen über das Schicksal ihrer Opfer teils gefälscht, teils vor Kriegsende ver-
nichtet haben. 
                                                 
6 Laut Auskunft des Grundbuchführers des BG Freistadt wurden die diesbezüglichen  Vollstreckungsakten des BG Frei-
stadt als zuständigem Exekutionsgericht nach Ablauf von 30 Jahren skartiert, so dass als Quelle nur mehr das Grund-
buch zur Verfügung stand. 
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Auszug aus der Krankengeschichte  
Standes-Prot. Nr. 14.544, Fortl. Zl. 19.675 . 
Name: Lengauer Franz, Geburtsjahr 1873, 13.II. Religion röm. kathol. Stand verheiratet, getrennt, 
Beruf früher Bauer, Altersrentner, Geburtsort Neumarkt bei Freistadt, letzter Aufenthalt Neumarkt 
bei Freistadt O.Ö bezw. Anstalt für Schwachsinnige Hartheim Post Alkoven O.Ö. Über Ersuchen 
der Anstalt für Schwachsinnige in Hartheim wurde Franz Lengauer am 30. März 1936 „vom Inv. 
Pfleger Mathäus Stadler in die Landes. Irr. Anstalt Niedernhart überbracht.57 Das Zustandsbild bei 
der Aufnahme wird vom diensthabenden Arzt wie folgt wiedergegeben: „Pat. war beim Transp. 
ruhig, gefügig. Auf d. Abt. ruhig, zeitl., persönl. u. örtl. gut orientiert. Er sei aus Kefermarkt u. jetzt 
1 1/2 J. in Hartheim gewesen. In dieser Anstalt sei Niemand normal. Auch das Pflege- u. Wirt-
schafts- Personal nicht; kein Wunder, in solcher Umgebung müße ein jeder davon anziehen. Pat. 
liegt ruhig im Bett; zeigt schwerfälliges Verhalten“. Es folgt der körperliche Befund, in dem u.a. 
eine mittelgroße Größe, ein guter Ernährungszustand, ein Gewicht von 92,50 kg, eine normale kör-
perliche Beschaffenheit, sowie Narben nach Zungenbiß und mit Kallus geheilte Brüche des Schlüs-
sel- und Nasenbeines festgestellt werden. Eine Diagnose über eine vorliegende unheilbare Geistes-
krankheit lag zu diesem Zeitpunkt nicht vor. Aus der am zwei Tage später erstellten Anamnese geht 
hervor: „Der Vater7 des Kranken war Bauer, starb mit 56 Jahren an Sepsis, die Mutter8 mit 78 Jah-
ren an Wassersucht. Ausser ihm sei noch eine jüngere Schwester9 da, die noch am Leben und ge-
sund ist. Ein Cousin väterlicherseits habe Suicid verübt durch Erschiessen10. Sonst keine heriditae-
re Belastung. Über neurotische Störungen in der Kindheit sowie von Kinderkrankheiten weiss Pat. 
nichts. Normaler Schulbesuch, gut gelernt, nach Ausschulung habe er im väterlichen Anwesen ge-
arbeitet. Im Jahre 1894 wurde er zum Feldkanonenregiment Nr. 40 nach Linz assentiert. Nach 3 
monatlicher Dienstzeit wurde er wegen plötzlichen Ablebens seines Vaters enthoben. Er führte die 
Wirtschaft 4 Jahre lang mit der Mutter, machte sich dann im Jahre 1899 selbständig und heirate-
te.11 Die Ehe war sehr glücklich, es entstammen mehrere Kinder, von denen 3 am Leben sind12. Am 
8.IX.1914 rückte er ein, kam an die russ. Front, wurde nie verwundet. Im Jahre 1915 sei er infolge 
eines Granatvolltreffers ca. 4 Meter weit geschleudert worden, seither habe er Anfälle. Die Anfälle 
seien stark, begännen mit Kopfschmerzen und er verfalle nachher in Bewusstlosigkeit, die verschie-
den lang dauere. Hie und da Abgang von Urin und Stuhl und immer Zungenbiss. Da im Felde auch 
Anfälle aufgetreten seien, sei er von Ärzten ins Hinterland abgeschoben worden und nach verschie-
den langen Spitalsaufenthalten sei er ca. 1/2 Jahr vor dem Umsturz enthoben worden. Er habe auch 
eine Rente bezogen, auch jetzt bekomme er noch eine Rente die zu seinem Unterhalt aufgewendet 
werde. Im Jahre 1920 starb seine erste Frau, er heiratete nach zwei Jahren zum zweiten Mal13. 
Auch aus dieser Ehe stammen 3 Kinder die am Leben sind.14 Die Ehe gestaltete sich anfänglich 
sehr gut. Auf Betreiben seiner Frau sei er nämlich "gutgestanden" und habe durch diese Gutste-
hung schließlich Haus und Hof verloren und mit dem Glück in der Ehe sei es aus gewesen. Seine 
Frau kümmere sich nicht mehr um ihn, höchstens dann mache sie sich bemerkbar, wenn sie ihn är-
gern wolle. Er sei der Gemeinde zur Last gefallen, umso mehr als er durch einen Sturz infolge An-
falles fast gehunfähig geworden sei. Da er daheim keine Pflege bekommen konnte, habe ihn die 
Gemeinde nach Hartheim gegeben. Es sei auch für einen Menschen wie für ihn nicht das rechte, es 
müsse einer gesunde Nerven haben, sonst halte er das Ganze nicht aus. Befragt, warum er herge-
kommen sei, sagte er, ja die Gemeinde wird mit ihrer Zahlung im Rückstand gewesen sein, so haben 

                                                 
7 Franz, (1838-1892) 
8 Barbara, geb. Lamplmayr 
9 Maria verhel. Schießer (1874-1950) 
10 Leopold Lengauer (+ 17.4.1906) am Panglgut in Matzelsdorf, Pf. Neumarkt i.M., mit dem Randvermerk über die 
Dispenserteilung vom Verbot des kirchlichen Begräbnisses, da der Unglückliche ein ordentlicher christlicher Mann 
war, so kann die unseelige Tat nur durch Geistesverwirrung erklärt werden. 
11 am 13. Juni 1898 Maria (1871-1920), geborene Klambauer, Tochter der Bauersleute Sebastian und Rosina Klambau-
er, Besitzers des Klinglgutes in Alberndorf i.d.R, Schlammersdorf 6 
12 Franz (1899-1964), Sebastian (1902-1944) und Josef (1905-1971) 
13 am 2. Mai 1921 Anna (1899-1987), geborene Kreindl 
14 Gottfried (1921-1945), Amalia, verehl. Gruber(1923-2005) und Stephanie (1924-2005) 



 

57 

sie mich abgeschoben. (Nicht auch geschimpft, oben?) Ja ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich in 
Ruhe lassen, besonders in der Nacht; da sind da so 4 bis 5 Männer, die hielten ihm vor, was je im 
Leben bei ihm vorgefallen sei. (Wie wissen denn die Leute das?) Ja das hat meine Frau alles im 
Radio gesendet. Sie war nämlich 4 Tage oben hat Radio gespielt daher wissen sie alles. Er habe 
das alles selbst gehört. Sonst fühle er sich nicht besonders verfolgt, nur wenn sie durch das Radio 
ihm Sachen vorwerfen oder gar Verbrechen, so werde er wild und schlage das Radio einmal zu-
sammen. Nach Halluzinationen befragt, gibt er an dass er oft schreckhafte Träume habe, er sei im-
mer wieder froh wenn er wach werde und alles nicht wahr sei. Die Anfälle seien verschieden, bald 
mehr, bald weniger oft, Monate lang keine, dann wieder alle Tage. 9x7=63 Merkzahl Pat. ist in 
jeder Hinsicht gut orientiert etwas weitschweifig in seinen Reden, gut fixiert. Seine Intelligenz nicht 
geschwächt, die Merkfähigkeit ist merklich gestört. Kein Alkohol- u. Nikotinabusus. Veneren negun-
tur15. 
In der Folgezeit scheinen lediglich Aufzeichnungen über regelmäßig auftretende epileptische Anfäl-
le auf. Am 23. Mai 1936 fand eine gerichtsärztliche Untersuchung statt, bei der Prof. Dr. Georg 
Stiefler bei Franz Lengauer eine chronische Epilepsie mit Krampfanfällen und Geistesstörungen 
festgestellt haben will. Es empfehle sich eine weitere Verfristung im Entmündigungsverfahren in 
der Dauer von 6 Monaten. Die Anhaltung in der Anstalt sei zulässig.58 In weitere gerichtsärztliche 
Untersuchung am 14. November 1936 bestätigte der seiner zeitige Gutachter seine früheren Fest-
stellungen, die als Grundlage für die weitere Anhaltung und schließlich für die Entmündigung he-
rangezogen wurden.59 Das auf Grund des letzten Wohnortes zuständige BG Eferding bestellte als 
Pflegschaftsgericht im eingeleiteten Entmündigungsverfahren zunächst den Gastwirt Johann Höll-
wirth (vulgo Mader) in Lest, Gemeinde Kefermarkt zum vorläufigen Beistand60 und nach erfolgter 
voller Entmündigung den Gutsbesitzer Johann Stiftinger (vulgo Höllwirth) in Galgenau 6, Gemein-
de Kefermarkt, zum Kurator.61 Die letzte Eintragung erfolgte am 5. Juni 1940: Verliess wiederholt 
das Bett, war dabei stark verwirrt. Verfällt körperlich ein wenig.  
Dann erfolgte seine Selektion mit dem blassgrünen Stempel:  
 

Entlassung am 26.7.1940 u .o .R. nach Grafeneck.16 
 
 

                                                 
15 „Die Gifte werden verneint“. 
16 Die Abkürzung u.o.R. bedeutet vermutlich »und ohne Rückkehr«. 
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Franz Lengauers Ende in der Gaskammer von Hartheim am 26. 7.1940 
Anhand des Buches „Die Pyramiden von Hartheim“ von Walter Kohl, der aus einer Vielzahl von 
verstreuten Quellen, Episoden, Hinweisen und Erinnerungen die Vernichtungsanstalt Hartheim und 
die „Gau-Heil-Pflegeanstalt Niedernhart“ darstellte, kann auch heute noch der letzte Weg Franz 
Lengauers mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit analog beschrieben werden. 
„Der Weg der Opfer von der Landes-, Heil- und Pflegeanstalt Niedernhart in das Schloss Hartheim 
bei Alkoven dauert nicht lange. Ausgangspunkt des Weges jedes Opfers ist das vierte rote Plus-
zeichen auf dem Meldebogen 1, des Obergutachters. Die Anstalt bekommt Listen mit den Namen 
jener ihrer Pfleglinge, die verlegt werden sollen, und zwar vorerst ohne Termin, wann dies gesche-
hen wird. Dazu kommt aus Berlin ein hektographierter Zettel, der weder eine Unterschrift noch ei-
nen Hinweis auf die anordnende Behörde enthält. Sein Inhalt: 
»Bei der Verlegung von Geisteskranken bitte ich, bei der Durchführung nachstehende Punkte 
genauestens zu beachten und zu befolgen:

1. Personalakten: sind bei der Verlegung mitzugeben. 
2. Krankengeschichten: sind bei der Verlegung mitzugeben. 
3. Eigentumsnachweiskarten: sind peinlichst genau auszufüllen; Männer: weiß; Frau-

en: gelb. 
4. Geldbeträge: sind in einer besonderen Aufstellung mit 2 Durchschlägen (als Quittung 

anzusehen) bereit zu halten. 
5. Wertgegenstände: sind gleichfalls in einer Sonderaufstellung mit 2 Durchschlägen 

bereit zu halten. 
6. Persönliches Eigentum des zu verlegenden Kranken ist fertig verpackt mit Namen des 

Betreffenden versehen mitzugeben. 
7. Markierung der Kranken: Die Geisteskranken sind mit einem Leukoplaststreifen zu 

versehen, auf dem der Name des betreffenden Kranken geschrieben steht und der auf 
dem Rücken zwischen den Schulterblättern befestigt wird. Außerdem muss der Name 
des betreffenden Kranken in der Kleidung eingenäht sein. 

8. Kranke, deren Zustand einen längeren Transport nicht gestattet und für sie lebensgefähr-
lich werden würde, dürfen nicht verlegt werden. 

9. Unruhige Kranke sind vor Beginn der Verlegung mit entsprechenden Beruhi-
gungsmitteln zu versehen. 

10. Die Anstaltsleitung ist dafür verantwortlich, dass keiner der zu verlegenden Kranken 
im Besitz von Messern oder sonstigen gefährlichen Gegenständen ist.« 

Als die Tötungsanstalt Hartheim zu arbeiten beginnt, also Mitte 1940, hat man an diesem Ablauf 
schon einige »bei den Verlegungen aufgetretene Missstände« geändert. Vor allem die Sache mit 
dem Heftpflaster ist eine ständige Fehlerquelle, die viel Arbeit macht. Viele Pfleglinge reißen sich 
oder anderen das Pflaster herunter, und wenn das Stammpersonal weg ist, sind die T4-Leute auf die 
Angaben der Kranken und Mitpatienten alleine angewiesen, um die Identität von Pfleglingen ohne 
Pflaster zu klären. Darum schreibt man die Ziffern nun mit Tintenstift auf die bloße Haut. Die Ab-
holung kündigt die Gekrat (=Gemeinnützige Transport GmbH) sehr kurzfristig an. Große Männer 
und kräftige junge Frauen in weißen Pflegeruniformen steigen aus. Sie zeigen wenig pflegerisches 
Auftreten, gehen grob mit den Patienten um und sind vor allem daran interessiert, dass die Verla-
dung des Transportes rasch vor sich geht. Aufmerksame Beobachter nehmen mit heimlichen Entset-
zen wahr, dass die Hartheimer Pfleger Pistolen unter ihren Jacken tragen. Patienten, die wegen der 
Abfahrt misstrauisch und aufgeregt sind, erhalten Spritzen. Manchmal kommen auch Handschellen 
zum Einsatz. Der Transportleiter geht mit dem Personal der Landes- Heil- und Pflegeanstalt Nie-
dernhart sehr höflich, aber äußerst bestimmt um. Fallen Kranke von der ursprünglichen Liste, weil 
sie gestorben oder transportunfähig geworden sind, greift er auf seine eigenen Kontrolllisten zu-
rück, wo vorsorglich die Namen weiterer Anstaltsinsassen darauf stehen, die in solchen Fällen er-
satzweise mitgenommen werden. Das eigentliche Einsteigen der Patienten in die Busse ist dann so, 
dass selbst den Arglosesten schlimme Ahnungen kommen müssen. Die Pfleglinge werden nicht nach 
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Namen aufgerufen, sondern nach den Nummern, die sie auf dem Rücken tragen. Primar Lonauer 
tötete zahllose Patienten mit der Spritze gleich in Niedernhart. Sein Stellvertreter Georg Renno 
stellte persönlich die Transporte zusammen. Im Zweifelsfalle zieht Renno Lonauer zu Rate. Wenn 
der Primar, der auch gleichzeitig Chef von Hartheim war, die Selektionen vornimmt, verbreitet er 
Angst und Schrecken unter denjenigen Kranken, die noch halbwegs ihre Umgebung wahrnehmen 
können. Immer wieder knien Geisteskranke vor ihm nieder, strecken ihm die gefalteten Hände ent-
gegen und flehen ihn an, sie nicht wegzuschicken. Es hilft alles nichts. Andere beginnen zu schreien 
und zu toben, versuchen sich zur Wehr zu setzten. Sie haben gegen die robusten Pfleger keine 
Chance und bekommen Spritzen. In die Busse gepfercht, geht die Fahrt von Niedernhart aus über 
die Unionstrasse nach Leonding, über Rufling und Hitzing auf der alten Ochsenstraße rechts an der 
Abzweigung nach Thalham vorbei, links an jener nach Appersberg zunächst nach Straßham bis zur 
Niblungen-Bundesstraße. Beim Lokalbahnhof verlässt der Bus die Bundesstraße nach Hartheim 
und gelangt direkt zum Schlosstor mit der Aufschrift “Erholungsheim“. Der Bus fährt nach einge-
hender Kontrolle durch das Wachpersonal an der Südfront entlang, vorbei am Haupttor; die letzte 
rechtwinkelige Kurve führt um den Südwestturm des Schlosses. Dann steht das Fahrzeug in einer 
Scheune, wo alle Insassen zum Aussteigen aufgefordert werden. Die, die nicht gehen können, und 
die Niedergespritzten werden aus dem Bus getragen. Man habe sie mit netten Worten hineingelockt, 
heißt es in einigen gerichtlichen Aussagen. Man habe sie getreten und angebrüllt und geschlagen, 
heißt es in anderen Überlieferungen. Von der Bretterscheune führt ein aus Planken gezimmerter 
Gang quer durch einen früheren Wirtschaftsraum hinein in den Arkadenhof. Der ist für die Todge-
weihten nicht zu sehen, die vier Säulen der Nordseite sind bis an die Decke mit Brettern verschla-
gen. Linkerhand geht es durch eine Tür in einen Auskleideraum. Das Anstaltspersonal steht bereit 
und sammelt Kleidung und Gepäck der Nackten ein. Sie bezetteln die Habseligkeiten und versehen 
die Zettel mit laufenden Nummern. Die wimmernden nackten Kranken müssen wieder hinaus in den 
mit Brettern verschlagenen Arkadengang, ein paar Schritte geradeaus und durch eine breite Tür in 
das große nordöstliche Turmzimmer, wo unter ärztlicher Aufsicht lediglich eine Überprüfung der 
Personalien erfolgt. Ausgiebig wird aber der Zahnstatus der Pfleglinge erhoben, denn es wurde 
Patienten mit Goldzähnen mit einem Tintenstift ein Kreuz auf den Rücken gemalt. Als nächstes wer-
den von den Todgeweihten drei Fotos angefertigt. Dann geht es durch eine Stahltür in die „Dusch-
anlage“. Die „ärztliche Untersuchung“ des gesamten Transportes dauert keine Stunde, dann sind 
alle Patienten eingeschlossen. Der diensthabende Arzt geht durch einen andere Tür aus dem Auf-
nahmezimmer hinaus in den bretterverschlagenen Gang durch eine schmale Tür in den Arkadenhof 
und hinein in ein kleines Zimmer neben dem „Duschraum“. Hier stehen vier oder fünf der 40-Liter 
Stahlflaschen, deren Ventile vom Arzt aufgedreht werden. Die Gaszufuhr soll so lange stattfinden, 
bis der „beobachtende Arzt keine Bewegung mehr im Gasraum feststellt“. Die Kohlenmonoxydzu-
fuhr währt im allgemeinen zehn Minuten. Dann das Sterben. Berichte gibt es von Augenzeugen, die 
in irgendeiner Form am Morden mitgewirkt haben. Sie sagen nach dem Krieg offen aus, wie schau-
rig der Blick durch das Guckloch gewesen sei. Wie qualvoll die Menschen drinnen zu Tode gekom-
men seien. Nach wenigen Minuten beginnen die Eingeschlossenen nach Luft zu ringen. Die nicht 
einmal sieben mal vier Meter große Kammer ist meistens mit so vielen Menschen angefüllt, dass ein 
Umfallen unmöglich ist. Die Sterbenden umarmen einander, aber es ist kein liebendes Umarmung, 
kein letzter Trost beim gemeinsamen Sterben, sondern ein verzweifeltes Greifen nach irgendetwas 
Festhaltbarem. Im Tod noch stehen sie Körper an Körper, die Gliedmaßen ineinander verkrallt. 
Einige erbrechen bevor sie sterben. An den Beinen vieler rinnt Urin, Kot oder Blut zu Boden. Nach 
einer Dreiviertelstunde wird die Tür geöffnete, der Gestank abgesaugt, dann treten die Brenner in 
Aktion. Die Leichen werden an den Extremitäten gepackt und in den Totenraum geschleift, wo den 
Gekennzeichneten vor der Kremierung noch die Goldzähne herausgebrochen werden. Stundenlang 
werden die Leichen verbrannt. Die übrig gebliebenen Knochenreste werden dann zuerst an der Au-
ßenmauer des Schlosses zwischengelagert und dann in die Donau geschüttet. In einer eigen Kno-
chenmühle werden wahllos nur so viele Knochen zu Staub vermahlen, als zu Befüllung der von An-
gehörigen erbetenen Urnen benötigt werden. 
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Ursachen und Durchführung des staatlich institutionalisierten Massenmordes durch das NS-
Regime 
Für den fabrikmäßigen Massenmord erfanden die Täter die T4-Mordzentren einschließlich des 
Zentrums Hartheim in der "Ostmark". Später wurden die ausgebildeten Täter der T4-Mordzentren 
zu den Vernichtungslagern Belzec, Sobibor und Treblinka in Ostpolen versetzt. Dort spielten Män-
ner aus Hartheim eine besonders große Rolle. Heute fragt man sich noch immer, wie es dazu in Mit-
teleuropa kommen konnte.  
Was ist zu tun und zu unterlassen, damit es sich nicht wiederholt?  
Man kann nur über die nationalsozialistische Organisation der Massentötungen eine Erklärung fin-
den, wenn man die Ideologie des Nationalsozialismus berücksichtigt. Eine Ideologie, die nicht von 
ihm geschaffen wurde, sondern die es schon in der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. in Deutschland, in 
Österreich und in anderen Ländern gab, eine Ideologie, die vom Nationalsozialismus übernommen, 
gesteigert und zur Staatsdoktrin erhoben worden ist und gegen die kein Widerspruch innerhalb der 
Diktatur möglich war. Sie hat weitgehend die Gesellschaft geprägt. Diese mörderische Ideologie 
des Nationalsozialismus , die man zusammenfassen kann als eine Rassenideologie – sie wird hie 
und da mit dem Begriff »Vulgärdarwinismus« bezeichnet, ist eine Ideologie, die davon ausgeht, es 
gäbe unter den Menschen so wie unter Tieren verschiedene Rassen, die sich nicht aus historischen 
Gründen und daher veränderlich, sondern unveränderlich vom Blute her – wie man sagt – unter-
scheiden. Menschenrassen, die vom Blute her unabänderlich wertvoller, »Herrenmenschen« sind. 
Und wenn man das akzeptiert, dann akzeptiert man, dass andere Rassen als »Untermenschen« ein-
gestuft werden. Nur weil diese Ideologie so sehr bereits Generationen geprägt hatte, war es möglich 
dass der Nationalsozialismus zum Unterschied von allen anderen faschistischen Systemen die weit-
aus größte Zahl der Opfer nur deshalb getötet hat, weil sie als nicht lebenswert eingestuft wurden; 
sowohl Behinderten als auch Juden und Zigeunern wurde – ohne dass ihnen irgendeine persönlich 
»Schuld« zur Last gelegt wurde – das Lebensrecht abgesprochen. Wem man das Lebensrecht ab-
spricht, den setzt man dem Ungeziefer gleich. Daher nannte man die Mordaktionen »Desinfizie-
rung«. Nur in Kenntnis der weiten Verbreitung dieser Ideologie, welche die »Arier« als die »Her-
renrasse« und damit Trägerin jeglicher Kultur hervorhob, ist erklärbar, wieso es dem Nationalsozia-
lismus gelingen konnte, so weite Kreise in seinen Bann zu ziehen und wieso die Organisation von 
Massentötungen ausschließlich aus »rassischen« Gründen, in die der hochorganisierte Staatsapparat 
einbezogen war, auf so wenig Widerstand gestoßen war. Die »nordische, arische Rasse«, die 
»blutsbedingt« allen anderen überlegen sei, hat nicht nur das Recht, sie hat die Pflicht, sich alle an-
deren botmäßig zu machen, Begriffe wie Demokratie und Humanität wurden verächtlich gemacht. 
Das Führerprinzip und der blinde Gehorsam hatten an deren Stelle zu treten. Damit sollten dem Ge-
horchenden die persönliche Verantwortung für seine Handlungen abgenommen werden; so konnten 
Menschen, die durchaus keine Sadisten waren und unter anderen Verhältnissen sich völlig unauffäl-
lig in die Gesellschaft eingefügt hätten, dazu gebracht werden, in Vernichtungsstätten jahrelang tä-
tig zu sein.62 

Die Organisation 
Das NS-Terrorsystem war eine Mischung von Gesetz und willkürlicher Gewalt. Da sich die NS-
Regierung nach der legalen Machtergreifung brüstete, »law and order« wiederhergestellt zu haben, 
ließ sie ihre Terrormaßnahmen teils in gesetzliche Vorschriften einfließen, setzte aber nach Beginn 
des Krieges ihre Mordmaschinerie ohne jede rechtliche Grundlage in Gang.63 Die Kanzlei des Füh-
rers und das Reichsministerium des Inneren (RMI) waren Ausgangspunkt für die Durchführung der 
Mordaktion. Beide Institutionen sollten jedoch nicht offiziell als Durchführungsorgane der »NS-
Euthanasieverbrechen« in Erscheinung treten. In einer für die NS-Verwaltung typischen Weise 
wurde eine »Sonderbehörde« geschaffen, deren Kompetenz bislang ungeklärt blieb und die formal 
rechtlich nicht legitimiert war. Wahrscheinlich im Oktober 1939 unterzeichnete Hitler ein zurückda-
tiertes Schreiben, einen sogenannten »Führererlaß«, in dem er „Reichsleiter Bouhler“17 und Dr. 

                                                 
17 Philipp Bouhler (1899-1945), Chef der „Kanzlei des Führers“ 
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med. Brandt18 unter „Verantwortung“ ermächtigte, „die Befugnisse namentlich bestimmter Ärzte so 
zu erweitern, dass nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei kritischer Begutachtung 
ihres Krankheitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann“.64 
 

 
Abbildung 34: Führererlass v. 1.9.1939, OÖLA, Stat/16;Original : NARA; Doku-Stelle Hartheim 

Offiziell trat die Kanzlei des Führers bei der Durchführung der »Euthanasiemaßnahmen« nicht in 
Erscheinung. Die der Kanzlei des Führers unterstelle Dienststelle in der Tiergartenstraße 4 (T4) in 
Berlin schuf sich mehrere Scheinbetriebe zur Durchführung der Mordaktion. Als erstes wurde die 
RAG (Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pflegeanstalten) gegründet. Sie bestand aus einer medi-
zinischen und einer administrativen Abteilung. Die Durchführung der Abtransporte der Behinderten 
in die Tötungseinrichtungen lag in den Händen der Gekrat. Die Abrechnung mit den Kostenträgern 
erfolgte über die eigens gebildete Zentralverrechnungsstelle. Als Organisator und Arbeitgeber trat 
eine Gemeinnützige Stiftung für Anstaltspflege auf. Im Außenverkehr mit Behörden verbarg sich 
die T4 hinter der Abteilung Gesundheitswesen im RMI unter ihrem Leiter, dem Staatssekretär und 
Reichsgesundheitsführer Dr. Leonardo Conti. Die Akten der T4 sind ebenso wenig erhalten geblie-
ben wie die in diesem Zusammenhang entstandenen Unterlagen der Kanzlei des Führers. Auch im 
RMI sind die meisten Unterlagen vernichtet oder durch Kriegseinwirkungen zerstört worden. 
 

Organisation der Euthanasie 
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Heil- und Pflegeanstalten 
(RAG) 
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Gemeinnützige  
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Heil- und Pflegeanstalten 

Finanzen 

 

                                                 
18 Karl Brandt (1904-1948), Begleitarzt Hitlers 
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Der Ablauf der Mordaktionen bis 1941 war verwaltungsmäßig kompliziert und bürokratisch auf-
wändig. So sind trotz aller Geheimhaltungsversuche und Tarnmaßnahmen bei anderen Behörden 
und Einrichtungen Akten erhalten geblieben. Zunächst wurden sämtliche Einrichtungen aufgelistet, 
in den Geisteskranke oder Behinderte untergebracht waren. Die Erfassung der Einrichtungen war 
zugleich die Voraussetzung für die berüchtigten Meldebögen, die ab Herbst 1939 an die Anstalten 
versandt wurden und binnen kurzer Frist an die T4 zurückgeschickt werden mussten. Die vielen 
tausenden nach Berlin gesandten Meldebögen, die in Anbetracht ihres Zweckes der Entscheidung 
über Leben oder Tod äußerst oberflächlich waren, wurden von eigens beauftragten Gutachtern aus-
gewertet und bildeten die Grundlage der Verlegungsaufforderungen an die Heil- und Pflegeanstal-
ten. Die mit einem Pluszeichen versehenen Bögen gingen an die Gekrat weiter, deren Aufgabe es 
war, aus den zusammengestellten Listen den Transport der Patienten aus den Ursprungsanstalten in 
die inzwischen zu Tötungsanstalten ausgebauten »Reichsanstalten« u. a. auch nach Hartheim durch-
zuführen. 

 

 
 

Abbildung 35: Vor der Landes- Heil- und Pflege-Anstalt Niedernhart zum Abtransport der Opfer nach Hart-
heim bereitgestellte Omnibusse, OÖLA, Stat/16;Original : NARA; Dokumentationsstelle Hartheim 

Da die Anordnungen im Namen des Reichsverteidigungskommissars ausgesprochen wurden, ging 
man von deren Rechtmäßigkeit aus. Die den zu ermordenden Patienten mitgegebenen Akten dien-
ten dazu, den Angehörigen einen verlogenen Trostbrief zu schreiben und ihnen hinsichtlich des 
Sterbeortes, des Sterbedatums und der Todesursache staatlich gefälschte Sterbeurkunden zu über-
mitteln.65 
Zusammenfassend muss festgehalten werden: 
Der Weltkrieg, den das nationalsozialistische Deutschland 1939 begann, radikalisierte das Regime 
und ermöglichte die Ausschaltung ganzer Menschengruppen durch Massenmord. Das fing mit der 
Ermordung von behinderten deutschen Menschen in der so genannten Euthanasie-Aktion T4 an, 
wurde aber bald auf »Juden«, »Zigeuner«, »Asoziale« und andere ausgedehnt. 
Nach 1945 fanden in großem Umfang staatsanwaltschaftliche Ermittlungen zum Komplex »Eutha-
nasieverbrechen« statt. Diese begannen mit dem Nürnberger Ärzteprozess und endeten erst in den 
90er Jahren. Viele Täter entzogen sich der irdischen Gerechtigkeit durch Selbstmord, andere, wie 
der heute 92-jährige ehemalige Gauinspektor Stefan Schachermayr bereuen auch nach mehrjähriger 
verbüßter Haftstrafe mangels Unrechtsbewusstseins nichts. Schachermayr sagt von sich „...ich war 
ein überzeugter Nationalsozialist und bin es im Grunde heute noch. Man kann uns außer dieser Ju-
dengeschichte nichts nachweisen. Es ist ja nur Gutes geschehen. Ich habe für  Hartheim in geheimer 
Reichssache Personal rekrutiert. Dort waren ja nur unheilbar Kranke. Nach meiner Ansicht war 
das ein Gnadentod. Also habe ich deswegen keine seelischen Schäden erlitten – überhaupt nicht.“66 
Die Aussagen dieses »Ewiggestrigen« und zweier Mandatare des österreichischen Bundesrates in 
jüngster Zeit bedürfen keines Kommentars und sind zugleich Mahnung an uns alle. 
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Abbildung 36a: Gedenktafel im Eingangsbereich des Schlosses Hartheim
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„Euthanasie“ 
Die Euthanasie-Aktion der National-
sozialisten ist die Ermordung psychisch und 
körperlich behinderter Menschen. 

 
Abbildung 36: Ausschnitt aus dem Deckblatt der 
Krankengeschichte Nr. 14.544 mit dem blassgrü-
nen Stempel der Entlassung am 26.7.1940 u .o .R. 
nach Grafeneck, OÖLA, Wagner-Jauregg-
Krankenhaus, Sch.144 

 
Abbildung 37: Der Name Franz Lengauer und das 
Datum des Transportes auf der Gedenktafel im 
„Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim“ 

 

 
Abbildung 38: Zusammenfassung der Einsparung 
durch die NS-Euthanasie, OÖLA, Stat/16;Original: 
NARA; Dokumentationsstelle Hartheim, Harthei-
mer Statistik, S. 4 

 

 
 

 Seit 1898 befand sich in Schloss 
Hartheim bei Alkoven eine 
Betreuungsanstalt für Behinder-
te. Ab 1939 wurde das Schloss 
von den NS-Machthabern zu ei-
ner Euthanasie-Anstalt umge-
baut. 

 Unter dem Tarnnamen T4 (für 
Tiergartenstraße 4 in Berlin) 
wurden in Hartheim zwischen 
1940 und 1944 fast 30.000 Men-
schen mit geistige und körperli-
cher Behinderung, Arbeitsunfä-
hige, ehemalige KZ-Häftlinge 
und Zwangsarbeiter getötet. 

 Die Opfer wurden in eine als 
Duschraum getarnte Gaskammer 
geführt. Durch die vermeint-
lichen Wasserhähne wurde Koh-
lenmonoxyd geleitet, die Men-
schen starben einen qualvollen 
Tod durch Ersticken. 
 Monate vor Kriegsende versuch-
te man, die Spuren durch Um-
bauarbeiten zu verwischen. 
 Die Nationalsozialisten listeten 
auf, wie viel Geld sie sich durch 
die Ermordung ersparten. Bezo-
gen auf die angenommene Le-
bensdauer der Opfer wurden 
mehr als 885,4 Millionen 
Reichsmark errechnet. 

       Eine Reichsmark entspricht  3,63€. 
 

 
 
Abbildung 39a: Mordsstatistik der NS-
Euthanasieanstalten; OÖLA, Stat/16; 
Original: NARA; Dokumentationsstelle 
Hartheim4 
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Abbildung 39: Massengrab im Park Schloss Hartheim; Gedenkfeier am 7. Mai 2005

 
Abbildung 40: BPR Dr. Heinz Fischer mit Gattin u. LH Dr. Josef Pühringer  u. LHStv. DI Erich Haider 
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III. Nachwort mit Danksagung 
 

Unser »way of life« ist durch den Verlust der "Uni-
versitas" geprägt. Der Trend zum Vordergründigen, 
zum momentanen Lust- und Glücksgefühl lenkt unsere 
Gesellschaft ab, sich einer Gesamtschau der Dinge zu 
widmen. Statt Wissen herrscht immer mehr chaotische 
Informationsflut. Der Hintergrund verschwindet zu 
Flecken. Ein Defizit unserer Epoche ist die schwin-
dende Frustrationstoleranz. Die Welt ist viel müheloser 
geworden. Mangelnde Opferbereitschaft und die Un-
fähigkeit, etwas aushalten zu müssen, sind die Folgen 
der verminderten Frustrationstoleranz. Mit dem Trend 
zu neuen Sensationsunternehmen versuchen die Men-
schen hier Abhilfe zu schaffen. Die Treue nimmt ab. 
Immer mehr Menschen wollen "single" sein und somit 
unabhängiger. Man will sich so wenig wie möglich 
binden. Die soziale Wärme und die Geborgenheit ge-
hen dadurch verloren. Alle guten Dinge sind für uns 
selbstverständlich geworden. Die Chance künftiger Ge-
nerationen liegt darin, gegen diese Defizite anzukämp-
fen und die Sehnsucht der Menschen nach einem sinn-
haften Hintergrund zu unterstützen. Wir müssen er-
fahren lernen, dass letztes Geborgensein in unserer Ri-
sikogesellschaft nicht zu finden ist. Dankbarkeit ist 
keine Tugend unserer Epoche. Dafür gibt es verstärkt 
öffentliche Kritik und die Suche nach einem Schul-
digen, wenn etwas schief geht. 
 

Dessen ungeachtet habe ich aufrichtig zu danken: 
Dem Lehrgangsleiter 

OAR Willibald Mayrhofer, 
den ReferentInnen Mag. Siegfried Kristöfl, Maga. And-
rea Kugler, Dr. Michael Kurz, Kons. Johann Pammer, 
Kons. Josef Weichenberger, Letzterem auch ganz be-
sonders für die wertvollen Anregungen und not-
wendigen Korrekturen des Manuskriptes, sowie den 
überaus freundlichen und entgegenkommenden Be-
treuerinnen in den Lesesälen des Oö. Landesarchivs.
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IV. Anhang 

Geldwesen, Maße und Gewichte  
1. Pfund, Gulden und Kreuzer bis 1899 
Die Währung um 1550 bestand in Pfund bzw. 
Gulden. 1 Pfund entsprach 8 Schilling (ß), 1 
Schilling gleich 30 Pfennig. Etwas später um 
1600 kamen Gulden (fl) und Kreutzer (x) auf. 
1 Kreutzer gleich 4 Pfennig (d). 
1857 gibt Österreich nach rund 100 Jahren die 
"Conventionswährung" auf und führt 1858 
den neuen Gulden ("Fl") als Silberwährung 
ein. 100 Gulden der "Conventionswährung" 
entsprechen 105 Gulden österreichische 
Währung. Gleichzeitig wird der alte Kreuzer 
(1 Gulden = 60 Kreuzer) beseitigt, an dessen 
Stelle der Neukreuzer in Kupfer gemünzt wird 
(1 Gulden = 100 Neukreuzer). Er wird wei-
terhin nur Kreuzer genannt ("kr"). Der Gul-
den (zu Gold) geht auf die im Jahr 1252 von 
Florenz eingeführte Goldmünze zurück Die in 
Florenz geprägten Goldgulden zeigten auf der 
einen Seite das Bildnis Johannes des Täufers, 
auf der anderen eine Lilie mit der Inschrift 
"Florentia". Von der Aufschrift oder Blume 
(lateinisch flos) stammt das für Gulden ge-
bräuchliche Abkürzungszeichen "Fl". Der 
Gulden war die wichtigste Goldmünze des 
Mittelalters. 1559 wurde das silberne Äqui-
valent im Reichsgulden zu 60 Kreuzern ein-
geführt. Seit dem 17. Jahrhundert wurde der 
Goldgulden allmählich durch den Dukaten 
verdrängt. Der Dukat, dessen Name wahr-
scheinlich aus Griechenland stammt, wurde 
als Goldmünze erstmals 1284 in Venedig ge-
prägt. Die Reichsmünzordnung von 1559 
nahm den Dukaten als Reichsmünze auf. 
1751 wird in Österreich der "Maria There-
sien-Taler" eingeführt. Der Taler wurde 
erstmals 1484 als große Silbermünze, Gul-
dengroschen genannt, in Tirol geprägt. Öster-
reich schließt 1750 mit Bayern eine Münz-
konvention ab, in der ein neuer Münzfuß ver-
einbart wird. Ein Gulden entspricht einem 
halben Taler und hat 14 g Silber („Conventi-
onswährung“). Damit ist das Verhältnis zwi-
schen Gulden und Taler auf 2:1 festgesetzt. 
Als Scheidemünzen werden die Kreuzer aus 
Kupfer verwendet. 60 Kreuzer entsprechen 
einem Gulden. 

Der Kreuzer wurde 1271 in Tirol geschlagen. 
Den Namen hat die Silbermünze vom Dop-
pelkreuz, das ursprünglich sein Gepräge zeig-
te. Er wurde auch Etschkreuzer genannt. Nach 
der Münzordnung von 1551 sollten 72 Kreu-
zer ein Goldgulden sein. Ursprünglich wurde 
der Kreuzer aus geringhaltigem Silber (Billi-
on) und später aus Kupfer geprägt. 
2. Kronen und Heller - 1900 bis 1925 
Am 1. Jänner 1900 wird die Kronenwährung 
(Goldwährung) ausschließliches Zahlungsmit-
tel in der k. u. k. Donaumonarchie. Eine Kro-
ne (K) hat 100 Heller (h) und entspricht ei-
nem halben Gulden alter Währung, also zwei 
Kronen für einen Gulden. Die Einführung 
wurde bereits am 11. August 1892 beschlos-
sen. 
Die Krone („K“) ist ursprünglich der Name 
mehrerer Münzen und dreier Geldeinheiten. 
Im Deutschen Reich wird das goldene Zehn-
markstück amtlich Krone, das Zwanzigmark-
stück Doppelkrone und das Fünfmarkstück 
halbe Krone genannt. Seit 1892 werden in 
Österreich-Ungarn aus Gold Stücke von 20 
und 10 Kronen geprägt. 
Der Heller („h“) hat den Namen von den seit 
dem 12. Jahrhundert in Schwäbisch Hall ge-
prägten Pfennige ("Händel-Häller). Vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert meist in Kupfer ge-
prägt. 1892 bzw. 1900 wird der Heller als ös-
terreichische Scheidemünze übernommen; in 
Ungarn heißt er Filler und in der Tschecho-
slowakei Haler. 
3. „Gallopierende Inflation“ 
1918 war der Erste Weltkrieg beendet, die 
Österreichisch-Ungarische Monarchie exis-
tierte nicht mehr, der Vielvölkerstaat war aus-
einandergebrochen. In Österreich, dem Kern-
land der ehemaligen Habsburgermonarchie, 
wurde die Republik ausgerufen. Diese hat mit 
großen wirtschaftlichen Problemen zu kämp-
fen. Im Laufe des Jahres 1921 nimmt die In-
flation deutlich zu und gerät aus der Kontrolle 
der Regierung. Der Banknotenumlauf beträgt 
bereits 200 Millionen Kronen - bei einer Be-
völkerung von rund sechs Millionen. Die Le-
benshaltungskosten sind bereits Anfang Jän-
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ner katapultartig nach oben geschnellt 
(+24%); bis zur Jahresmitte steigen sie von 
3.800 auf 6.200 (+63%) und bis zum Jahres-
ende auf 25.600 Kronen. Das bedeutet einen 
Anstieg um 573% in zwölf Monaten. 1924 
erreicht die „galoppierende Inflation" den 
Höhepunkt. 
4. Schilling und Groschen - 1925 bis 1938 
Am 12. Dezember 1924 wird in Österreich 
der Schilling („S") als neue Währung einge-
führt. Die Reform sollte mit 1. Jänner 1925 
wirksam werden, tritt aber erst am 1. März 
1925 in Kraft. Der Währungsumtausch von 
der Krone zum Schilling beginnt mit dem 20. 
Dezember 1924 und kann grundsätzlich bis 
zum 31. Mai 1937 durchgeführt werden. Die 
neue Schilling-Währung hat als Scheidemün-
ze 100 Groschen („g"). Ein Schilling ent-
spricht dem Wert von 10.000 Papierkronen. 
Eine Goldkrone hat den Wert von 1,41 Schil-
ling. Die Einführung der SchilIing-Währung 
bedeutet das Ende der Inflation in Österreich. 
Schilling (lateinisch Solidus) ist ein ge-
meingermanisches Wort, das zu dem alt-
deutschen scellan (scheppern, schallen) gehört 
und soviel wie tönendes Metall bedeutet. Ur-
sprünglich war der Schilling Münzzahlwert 
für 30 oder 40, seit 743 n. Chr. für 12 Pfenni-
ge. Im 9. Jahrhundert wurde er in Gold und 
seit dem 14. Jahrhundert in Silber geprägt. 
Groschen (lateinisch grossus) bedeutet dick. 
„Grossus denarius" ist die Großsilbermünze 
des Mittelalters im Wert mehrerer Pfennige. 
Der Prager Groschen (grossi pragenses) wird 
bereits um 1300 geschlagen. Seit dem 16. 
Jahrhundert war der Groschen die wichtigste 
Unterteilung des Talers. 
5. Reichsmark und Reichspfennig - 1938 
bis 1945 
Am 12. März 1938 beginnt der Einmarsch 
deutscher Truppen in Österreich und am 13. 
März wird in Linz der „Anschluss" Öster-
reichs an das Deutsche Reich proklamiert. 
Am 17. März beginnt mit der Verordnung 
über die Eingliederung der Österreichischen 
Nationalbank in die Deutsche Reichsbank die 
Übernahme der österreichischen Wirtschaft 
durch Deutschland. Etwa 243 Millionen 
Schilling Goldreserven und 121 Millionen an 
Devisen werden nach Berlin gebracht. Außer-
dem wird die Wertrelation des Schilling zur 
Reichsmark („RM") im Verhältnis 1 RM = 

1,5 öS neu festgelegt. Scheidemünze ist nun 
der Reichspfennig („Rpf“). Eine Reichsmark 
= 100 Reichspfennig. 
Das einzige geprägte Silbergeld war jahr-
hundertelang der Denarius oder Pfennig, von 
dem nach der Münzordnung Karls d. Gr. aus 
einem Pfund reinen Silbers 240 Stück geprägt 
werden sollten. Zwölf Stück bildeten einen 
Schilling. Ab dem 16. Jahrhundert sank der 
Pfennig zur Scheidemünze herab und wurde 
immer häufiger in Kupfer geprägt. 
6. Seit 1945 wieder Schilling und Groschen 
Am 27. April 1945 wird in Wien die "Provi-
sorische Österreichische Staatsregierung" ge-
bildet und am 8. Mai ist der Zweite Weltkrieg 
zu Ende. Vom 13. bis zum 20. Dezember 
1945 wird die erste Währungsreform durchge-
rührt. Der Schilling wird wieder gesetzliches 
Zahlungsmittel. Reichsmark und „Alliierte 
Militärschillinge" werden im Verhältnis 1:1 
umgetauscht. Pro Kopf der Bevölkerung wer-
den jedoch nur 150 Reichsmark gegen die 
neuen Schilling gewechselt, das übrige Geld 
befindet sich auf Sperrkonten. Vom 11. bis 
zum 24. Dezember 1947 wird gemäß einem 
Beschluss des Ministerrates, der die einstim-
mige Zustimmung des Alliierten Rates erhal-
ten hat, die zweite Währungsreform durchge-
führt, um den Geldumlauf zu verringern. Pro 
Kopf der Bevölkerung werden 150 österrei-
chische Schillinge (öS) im Verhältnis 1:1 
umgetauscht, weitere Beträge werden um 
zwei Drittel abgewertet. 
7. Euro (€) und Cent (C) ab 2002 
Österreich gehört seit 1. Jänner 1999 zur 
Währungsunion. Anfangs wurde im bargeld-
losen Verkehr der Kreditinstitute in Euro (€) 
verrechnet und ab 1. Jänner 2002 werden auch 
Geldscheine und Münzen in Euro und Cent 
(100 C = 1 €) ausgegeben und somit offizielle 
Zahlungsmittel der zur Währungsunion ge-
hörenden elf Mitgliedsländer. Der am 31. De-
zember 1998 festgelegte Umtauschkurs be-
trägt für einen Euro 13,7603 Österreichische 
Schilling. 
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Altwährungsumrechnung67

Aus dieser Fortrechnungshilfe ist der Gegenwert am 
31. Dezember 2001 bzw. am 1. Jänner 2000 für eine 
frühere Währungseinheit in Schilling und Euro ables-
bar . 
Whg

19
         Jahr          S                   €  

f1
20

           1820       197,19        14,33 
f1 1830 218,79 15,90 
f1               1840       215,90        15,69 
f1 1850 180,40 13,11 
f1

21
 1860 139,25 10,12 

f1 1870 129,48 9,41 
f1 1880 125,49 9,12 
f1 1890 137.05 9.96 
K

22
 1900 70,18 5,10 

K 1901 72,24 5,25 
K 1902 71,69 5,21 
K 1903 70,59 5,13 
K 1904 69,21 5,03 
K 1905 65,77 4,78 
K 1906 64,95 4,72 
K 1907 62,47 4,54 
K 1908 62,05 4,51 
K 1909 61,37 4,46 
K 1910 59,03 4,29 
K 1911 56,69 4,12 
K 1912 55,87 4,06 
K 1913 55,73 4,05 
Erster Weltkrieg 
K  1914  56,42 4,10 
K  1915  33,58 2,44 
K  1916  16,37 1,19 
K 1917  8,26 o,60 
K  1918 5 5,09 o.37 
K  1919  2,06 0.15 
Inf1ation 
K

23
  1920 10,18 o.74 

K  1921          3,30           0.24 
K 1922          0,14            o.o1 
Galoppierende Inf1ation   
K

24
 1923 4,82 0,35 

K 1924 4.13 0.30 
aS

25
 1925 37,57 2,73 

aS 1926 37,84 2,75 
aS 1927 36,74  2,67 
aS 1928 36,05  2,62 
aS 1929 35,09  2,55 
aS 1930 34,68  2,52 
aS 1931 36,46  2,65 
aS 1932 36,05  2,62 
aS 1933        36,74     2,67 
aS 1934        37,15     2,70 

                                                 
19 Zu lesen (1. Zeile): 1 Gulden im Jahr 1820 entspricht 
kaufkraftmäßig am 31.12.2001 bzw. am 1.1.2002 ei-
nem Betrag von S 197,18 oder € 14,33. 
19 Gulden, Österreichische Währung ab 1.11.1858 (1 f1 = 100 
Kreuzer). 
20 Gulden, Wiener Währung (1 f1 = 60 Kreuzer). 
21 Gulden, Österreichische Währung ab 1.11.1858 (1 f1 = 100 
Kreuzer). 
22 Kronenwährung ab 1.1.1900 (1 f1 = 2 Kronen; 1 Krone = 100 
Heller) 
23 10 Kronen 
241.000  
25 7 Altschilling ab 1.1.1925 (1 aS = 10.000 Papierkronen; 1 aS 
= 100 Groschen). 

aS  1935        37,15     2,70 
aS  1936        37,15      2,70 
aS 1937        37,15     2,70 
RM

26
 1938        56,28   4,o9 

Zweiter Weltkrieg  
RM 1939           56,83   4,13 
RM 1940           55,73    4,05 
RM 1941           54,63     3,97 
RM 1942           54,08       3,93 
RM 1943           54,08   3,93 
RM 1944           53,67    3,90 
RM 1945           50.23   3.65 
RM 1946           39,90       2,90 
RM 1947           20.37     1.48 
S

27
 1948           11,42    0,83 

S 1949             9,36  0,68 
S 1950             8,12   0,59 
S 1951             6,33   0,46 
S 1952             5,64  0,41 
S 1953             5,64    0,41 
S 1954             5,50    0,40 
S 1955             5,37  0,39 
S 1956             5,23    0,38 
S 1957             5,09  0,37 
S 1958 4,95  0,36 
S 1959 4,95  0,36 
S 1960 4,82  0,35 
S 1961 4,68  0,34 
S 1962 4,40  0,32 
S 1963 4,27  0,31 
S 1964 4,13  0,30 
S 1965 3,99   0,29 
S 1966 3,85   0,28 
S 1967 3,72   0,27 
S 1968 3,58   0,26 
S 1969 3,58   0,26 
S 1970 3,44   0,25 
S 1971 3,16   0,23 
S 1972 3,03   0,22 
S 1973 2,89   0,21 
S 1974 2,61   0,19 
S 1975 2,34   0,17 
S 1976 2,20   0,16 
S 1977 2,06   0,15 
S 1978 2,06   0,15 
S 1979 1,93   0,14 
S 1980 1,79   0,13 
S 1981 1,79   0,13 
S 1982 1,65   0,12 
S 1983 1,51   0,11 
S 1984 1,51   0,11 
S 1985 1,51   0,11 
S 1986 1,38   0,10 
S 1987 1,38   0,10 
S 1988 1,38   0,10 
S 1989 1,38   0,10 
S 1990 1,24   0,09 
S 1991 1,24   0,09 
S 1992 1,24   0,09 
S 1993 1,10   0,08 
S 1994 1,10   0,08 
S 1995 1,10   0,08 
S 1996 1,10   0,08 
S 1997 1,10   0,08 
S 1998 1,10   0,08 
S 1999 1,10   0,08 
S 2000 1,10   0,08 
S 2001 1.00   0.07 
€  2002           13,7603  1,00 

                                                 
26 8 Reichsmark ab 26.4.1938 (1 RM = 1,50 aS). 
27 Schilling ab 21.12.1945 (1 S = 1 RM). 
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